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Der Nachtmahr

Für ihn gab es keine Wände, keine Mauern, keine verschlossenen Türen, er fand seinen Weg überall.

Er ist Geist. Er ist Person. Er ist mal das und dann wieder das. Und er kommt gern in der Dunkelheit, um die Menschen zu überraschen.

Einen Namen hat er auch.

Er ist der Nachtmahr!


Es gibt Feiern, die muss man einfach mitmachen. So erging es mir bei einem alten Freund, der seinen runden Geburtstag feierte und eingeladen hatte. Es war Chiefinspektor Tanner, der alte Brummbär. Auch er war älter geworden. Er selbst hatte nicht feiern wollen, das hatte seine Frau in die Hände genommen und ihn einfach außen vor gelassen.

Und so war schon eine Anzahl illustrer Gäste zusammen gekommen. Auch Suko und Shao hätten dabei sein sollen, aber da hatte ihnen die Grippe einen Strich durch die Rechnung gemacht. Oder bei Suko mehr eine Erkältung, sodass er lieber zu Hause bleiben wollte, bevor er auf der Feier noch einige Leute ansteckte. Zudem wollte er am Montag wieder ins Büro. So war ich allein gefahren.

Die Feier fand am Sonntagabend im Casino der Metropolitan Police statt. Hier fühlte sich Tanner wohl, er hatte hier ein zweites Zuhause gefunden. Böse Zungen behaupteten, dass es mehr sein erstes Zuhause war.

Glenda Perkins war nicht mitgekommen. Sie hatte ebenfalls einen Termin, den sie nicht verschieben konnte. Es war trotzdem viel los. Die meisten Gäste waren Kollegen von Tanner. Einige hatten auch ihre Frauen mitgebracht.

Verwandte gab es auch. Kinder hatte Tanner nicht. Aber einige Nichten und Neffen waren erschienen, um mit ihrem Onkel zu feiern, was ihm auch gefiel, obwohl er es nicht so zeigen konnte.

Wie gesagt, ich war ebenfalls da, und ich hatte mir vorgenommen, mich nicht unbedingt in der Nähe von Sir James aufzuhalten. Es wäre keine Entspannung gewesen.

Also ging ich meinem Chef aus dem Weg und unterhielt mich mit anderen Menschen.

Besonders Tanners junge Verwandtschaft war scharf auf mich und wollte einiges hören. Es hatte sich herumgesprochen, woran ich arbeitete, und das provozierte Fragen.

So musste ich über Vampire Auskunft geben und über andere Wesen, wobei ich nie direkt erklärte, dass es sie gab. Ich redete immer drum herum, gab mal etwas zu, schüttelte bei anderen Dingen den Kopf, bekam aber mit, dass ihr Onkel ab und zu mal etwas von seiner Arbeit erzählte, wobei auch ich hin und wieder erwähnt wurde. Hätte ich von dem alten Eisenfresser nicht gedacht.

Es gab Essen, es gab Trinken. Und da ich nicht mit dem Auto gekommen war, sondern mit der U-Bahn, konnte ich mir das eine oder andere Glas leisten.

Ich aß die Häppchen, bei denen es die Masse machte, und so wurde ich auch satt.

Dann hatte ich Pech. Sir James hatte mich entdeckt und kam mit festen Schritten auf mich zu. In der Hand hielt er ein Glas. Es war mit Wasser gefüllt.

»Na, gefällt es Ihnen, John?«

»Sehr gut.«

»Er hat sich Mühe gegeben. Gutes Essen, auch über die Getränke kann ich mich nicht beschweren.«

»Aber sie trinken doch nur Wasser, Sir.«

»Na und? Deshalb kann ich doch die Getränke loben.«

»Klar, das verbietet Ihnen keiner.«

»Außerdem habe ich den Sekt probiert, der wirklich lecker war.«

»Muss man sagen.«

Sir James nickte mir zu. Es war warm. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt. »Wie lange wollen Sie noch bleiben, John?«

»Nicht mehr zu lange.«

»Ich werde auch bald fahren. Ich muss nur noch etwas klarstellen.«

»Darf ich fragen, was?«

»Ja, das können Sie.« Er lächelte etwas verlegen und hob auch unbehaglich die Schultern. »Das ist so eine Sache. Ich habe einigen Verwandten unseres Freundes Tanner eine Betriebsbesichtigung bei Scotland Yard versprochen.«

»He, das ist doch toll. Besichtigungen werden doch immer durchgeführt.«

»Das schon.« Er schaute zur Seite.

»Und wo ist der Haken, Sir?«

»Ich habe versprochen, dass ich die Gruppe führen werde.«

Zum Glück hatte ich nichts im Mund. Ich hätte es vor Lachen ausgespuckt und es wäre womöglich im Gesicht meines Chefs gelandet. So fing ich an zu schlucken, drehte den Kopf zur Seite und wollte etwas Nettes sagen, aber Sir James wusste bereits Bescheid.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken, John. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Ich werde darüber nachdenken, ob ich Ihnen den Job nicht aufhalse. Denken Sie daran.«

»Ich habe immer zu tun.«

»Das werden wir sehen.«

Zum Glück wurde Sir James von einem Bekannten angesprochen und mir von der Seite geholt.

Ja, ich traute ihm alles zu. Das hätte mir noch gefehlt, mich von einer Gruppe junger Besucher durch das Yard Building jagen zu lassen. Nein, nicht mit mir.

Ich ging wieder zum Buffet. Einen letzten Happen wollte ich mir noch gönnen und mich dann zurückziehen. Es war der Zeitpunkt, an dem die Stimmung schon recht hoch war. Bevor sie sich als Woge überschlug, suchte ich lieber das Weite.

Es war noch einiges an Essen vorhanden, ich entschied mich für kleine gefüllte Paprikaschoten und nahm noch einen Schluck Rotwein mit an den Tisch. Es war einer dieser runden Stehtische. An ihm stand ich allein. Die meisten Gäste, die sich kannten, hatten sich zu Gruppen zusammengefunden.

Ich wollte allein essen und trinken und mich dann vom Acker machen. Das Erste war kein Problem, nur konnte ich Tanner nirgendwo entdecken. Auf der Toilette wollte ich nicht nachschauen, und so entschwand ich schnell und lautlos.

Ich war mit der Tube gekommen und wollte mit dem Taxi wieder zurückfahren. Im Moment sah ich keinen Wagen und musste einige Schritte gehen, bis mir einer auffiel. Der Fahrer reagierte auf mein Winken und grinste mich an.

»Wohin denn, Sir?«

Ich gab mein Ziel bekannt und ließ mich auf den Rücksitz fallen. Der Fahrer lachte, bevor er fragte: »Waren Sie auch bei der Feier?«

»Ja.«

»Nur Polizisten?«

»So ungefähr.«

Der Mann musste kichern und schickte eine Frage hinterher. »Wissen Sie, wie wir so eine Feier nennen?«

»Nein.«

»Bullen-Ball.«

Ich musste lachen. Da hatte er im Prinzip recht, und ich glaubte auch, diesen Ausdruck schon mal gehört zu haben.

»Gut, nicht?«

»In der Tat.«

»Und Sie sind nicht sauer, wenn Sie so was hören?«

»Nein, warum sollte ich? Was wäre das Leben ohne Humor?«

»Ein Furz, Sir, nicht mehr als ein Furz.«

Ich bestätigte ihn, und er konnte sich dann auslachen. Wir fuhren durch ein London, dessen Temperaturen noch sehr winterlich waren. Es lag zwar kein Schnee, aber einige Schauer fielen zwischendurch immer wieder, denn es war wieder kälter geworden.

Ich setzte mich schräg, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Einschlafen wollte ich nicht, aber das Wachbleiben fiel mir schwer. Schlaglöcher wirkten wiederum wie Wachmacher. Ich schlief nicht ein und sah einige Minuten später die beiden Hochhäuser. In einem davon lebte ich.

Natürlich gab es schönere Wohngegenden, doch dorthin zu ziehen hatte ich auch keinen Bock. Ich hatte mich an das Hochhaus gewöhnt, auch wenn es nicht mehr das allerneueste war.

Der Wagen hielt vor dem Eingang, der noch hell erleuchtet war. Ich zahlte die Rechnung und wünschte dem Fahrer noch ein paar ruhige Stunden.

»Sagen Sie lieber ruhige Gäste.«

»Das meinte ich auch.«

Nach einem letzten Winken gab der Mann Gas und ich ging gegen den Wind die paar Meter auf die Eingangstür zu. Dass es dahinter hell war, hatte ich schon gesehen, und in seiner kleinen Loge hielt sich der Nachtportier auf. Viele Häuser wurden so überwacht. Es hatte einfach immer wieder Überfälle gegeben.

Ich betrat das Haus, man kannte mich, aber der Nachtwächter bekam trotzdem große Augen, als er mich bemerkte.

»Das ist aber seltsam«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist seltsam?«

Er verließ seinen Kasten. »Dass Sie um diese Zeit auf diesem Weg kommen. Normalerweise fahren Sie doch immer in die Tiefgarage und kommen von dort.«

»Das stimmt auch. Aber heute Abend musste ich zu einer Geburtstagsfeier. Da war es besser, ein Taxi zu nehmen.«

»Und?«

»Was meinen Sie?«

»Hat es Ihnen gefallen?«

»Ja.«

»Dann lohnt es sich auch, ein Taxi zu nehmen.«

»Sehr richtig. Und wie geht es hier? Haben Sie in den letzten Stunden Ärger gehabt?«

»Nein, Sir, nein. Hier war alles ruhig. Es hat auch niemand versucht, das Haus zu betreten. So ruhig ist es nur in den Monaten kurz vor dem Frühling.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Und ob ich das sage.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Dann legen Sie sich später hin. Ich tue das jetzt.«

»Ja, schlafen Sie gut.«

Als ich den Lift betreten hatte, schaute ich auf die Uhr. Nach meiner Berechnung war ich wirklich nicht zu lange geblieben, aber jetzt erschrak ich schon.

Es war genau zwei Minuten nach Mitternacht. Ha, da konnte man wieder erleben, wie die Zeit verflog. Ich hatte das Gefühl, dass sie immer schneller laufen würde.

Der Stock, in dem meine Wohnung lag, war bald erreicht. Es war auch alles ruhig. Um diese Zeit gab es selbst in einem Hochhaus nicht viel zu sehen und zu hören.

Das änderte sich.

Ich war ausgestiegen, wandte mich nach rechts und wollte zu meiner Wohnung gehen. In diesem Augenblick fiel mir der Blumenstrauß auf, der zwischen zwei Türen stand.

Der war noch nicht da gewesen, als ich mein Apartment verlassen hatte.

Die Lösung war schnell herausgefunden. Ich hatte den Fahrstuhl in der falschen Etage verlassen. Wahrscheinlich hatte ich auch auf die Zahl Neun gedrückt.

Ich musste wieder in den Lift steigen, um die restlichen Meter zu überwinden, als ich etwas hörte, das mir gar nicht gefiel.

Schreie!

Und zwar die Schreie einer Frau. Ich blieb erst mal stehen und konzentrierte mich, denn ich wollte herausfinden, aus welcher Richtung sie kamen. Ich horchte nach rechts, sicherheitshalber auch nach links und wusste Bescheid.

Die Schreie waren aus dieser Richtung gekommen. Ich blieb dabei, dass sie nur von einer Person stammten, die etwas Schlimmes durchmachte. In einem Haus wie diesem wohnten viele und auch unterschiedliche Menschen.

Ich war alarmiert und bewegte mich in die entsprechende Richtung. Dabei lief ich recht schnell, aber ich sah auch zu, dass ich nicht so viele Geräusche hinterließ.

Die Schreie wurden leiser.

Und dann waren sie plötzlich nicht mehr zu hören, und ich wusste nicht, hinter welcher Tür sie aufgeklungen waren.

Mist auch, ausgerechnet jetzt. Wer konnte sagen, ob ich sie erneut hören würde? Ich gab mir selbst drei Minuten Wartezeit, die in der Nacht lang werden würden.

Dabei dachte ich auch über die Schreie nach. Waren sie wirklich nur von einer Person abgegeben worden?

Das konnte sein, und sofort stellte sich wieder die Frage, warum die Person so reagiert hatte. Hatte sie einen Albtraum gehabt und war darin gefangen gewesen?

Durchaus möglich. Oder war sie hier in der Wohnung und mitten in der Nacht angegriffen worden?

Das konnte auch sein. Aber nicht unbedingt von einem Fremden, denn ich wusste, dass es auch in den Ehen oft genug zu häuslicher Gewalt kam.

Was sollte ich tun? Wieder verschwinden? Oder warten?

Ich musste mich nicht groß entscheiden. Das wurde mir abgenommen, denn plötzlich waren die Schreie wieder da. Und sie hörten sich fast an wie vorhin, und sie stammten nur von einer Person.

Ich fand auch heraus, wo die Wohnung lag, aus der die Schreie drangen. Praktisch direkt vor mir. Ich musste nur den Arm ausstrecken und konnte die Tür berühren.

Das tat ich nicht.

Ich klopfte dagegen.

Zuerst erreichte ich nichts. Ich wollte mich auch nicht durch Rufen bemerkbar machen. Das hätte eventuell andere Bewohner aufgeweckt.

Dafür klopfte ich nochmals.

Dann stoppten die Schreie.

Jetzt trat eine Pause ein, die ich ausnutzte und wieder gegen die Tür klopfte.

»Bitte, öffnen Sie.«

Zunächst war es still, dann fragte eine Frauenstimme: »Wer sind Sie, Mister?«

»Ich will Ihnen helfen.«

»Ha.«

»Sie brauchen doch Hilfe. Sie haben geschrien.«

»Richtig, aber sind Sie sicher, dass Sie mir helfen können?«

»Ich denke schon.«

»Gut. Er ist bei mir.«

»Das dachte ich mir.« Mehr sagte ich nicht.

»Er kann auch Sie in den Wahnsinn treiben.«

»Das sollten wir abwarten.«

»Gut, ich öffne jetzt die Tür. Dann huschen Sie in meine Wohnung. Verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann – Achtung.«

Ich machte mich bereit und sah, dass die Tür mit einem Ruck nach innen aufgezogen wurde.

»Kommen Sie – schnell!«

Ich tat einen großen Schritt nach vorn, dann war ich schon in der Wohnung, und die Frau rammte die Tür wieder zu. Dabei stöhnte sie tief auf.

Ich hatte mich mit dem Rücken gegen die Flurwand gelehnt und brauchte einen Moment der Ruhe, denn in diesem Augenblick war mir eingefallen, dass ich eventuell schon wieder in einen Fall geraten war. Bei mir war das normal.

Die Frau sprach mich an.

»Er ist da – er ist da!«

»Und wer ist da?«

»Der Nachtmahr!«

***

So, jetzt wusste ich Bescheid. Oder auch nicht. So richtig Ahnung hatte ich nicht, aber es gab schon mal einen Hinweis, und der Begriff Nachtmahr fiel in meinen Bereich.

Sie schaute mich an.

Ich blickte zurück.

Die Frau wohnte zwar im selben Haus wie ich, aber gesehen hatte ich sie noch nie. Zumindest nicht bewusst. Jetzt stand sie vor mir und atmete heftig. Sie trug ein weißes Nachthemd aus dickem Stoff, hatte schwarzes Haar und ein Gesicht, das zum Durchschnitt gehörte. Es war nichts Auffälliges darin. Vom Alter her schätzte ich sie auf rund vierzig Jahre, das war alles.

Als ich ihr die erste Frage stellte, zuckte sie leicht zusammen.

»Wie heißen Sie?«

»Bitte?«

»Ich habe vergessen, Ihren Namen auf dem Türschild zu lesen.«

»Ja, gut. Ich bin Helen Quest.«

»Aha.«

»Und wie heißen Sie?«

»John Sinclair.«

Ihre Augenbrauen schoben sich zusammen. »Kann es sein, dass ich den Namen schon mal gehört habe?«

»Bestimmt. Wir wohnen schließlich in einem Haus.«

»Das ist schon richtig. Aber so meine ich das nicht. Ich denke, dass es aus einer anderen Richtung gekommen ist.«

»Und aus welcher?«

»Das weiß ich nicht.«

»Bitte, Mrs Quest, das ist nicht wichtig. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich Polizeibeamter bin und für Scotland Yard arbeite.«

»Ach ja? Das ist nicht schlecht.«

»Finde ich auch.«

Sie schaute mich an. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Dann kommen Sie bitte mit.«

Von der Größe her entsprach diese Wohnung meiner. Ich kannte mich also aus. Nur sah ich hier eine andere Einrichtung. Sie war moderner als meine, auch heller. Klar, es ist immer ein Unterschied, ob eine Frau oder ein Mann in den Räumen wohnte.

Ich ging in das Wohnzimmer. Helen Quest holte aus der Küche etwas zu trinken. Sie kam mit Wasser zurück, aber auch mit einer Flasche Wodka.

»Ich denke, dass ich auf den Schreck einen Schluck trinken muss.«

»Bitte.«

»Sie auch?«

»Nein.«

Wir saßen uns am Wohnzimmertisch gegenüber. Das Wasser gluckerte in die Gläser, dann kam das kleinere an die Reihe, das für den Wodka bestimmt war.

Sie trank nicht nur ein Glas leer, sondern noch ein zweites. Danach schüttelte sie sich.

»Das reicht jetzt«, kommentierte sie.

Und ich wollte wissen, was hier passiert war.

Sie schaute mich an, aber sie war nicht in der Lage, sofort eine Antwort zu geben.

»Das ist alles sehr schwer«, sagte sie schließlich.

»Glaube ich. Und Sie sind bedroht worden.«

»Richtig. Ich habe ja geschrien, und das tat ich nicht von ungefähr, Mister Sinclair.«

»Sie waren in Gefahr?«

»Ja, das bin ich gewesen. Man wollte was von mir. Und das war nicht nett.«

»Wollte man Sie töten?«

»Weiß ich nicht. Jedenfalls hat er mich verfolgt. Zuerst war es sein Schatten, seine Gestalt, die man nicht anfassen kann, weil sie durch die Hände schlüpft. Aber später war das etwas anderes, da war er richtig hier.«

»Der Schatten?«

»Nein, diesmal war er echt.«

»Wie bitte?«

»Ja, die Gestalt war echt. Der Nachtmahr. Er hatte sich in seiner richtigen Gestalt gezeigt. Er war echt, und das hat mich wieder schreien lassen.«

»Wie sah er aus?«

Sie musste nachdenken. »Schlimm«, flüsterte sie dann, »sehr schlimm. Wie ein Schattenmonster, aber das war er nicht mehr. Es gab ihn auch dreidimensional.«

»Was meinen Sie damit?«

»Als ein Untier. Als jemand, der mich angegriffen hat. Er war hier, er war hier überall. Er hat mich aus dem Bett gejagt und quer durch die Wohnung getrieben. Ich bin nur eine schwache Frau. Ich habe um Hilfe geschrien. Dann sind Sie gekommen, und er ist jetzt weg, aber fragen Sie mich nicht, wohin.«

»Nein, nein, das ist schon gut. Wie hätten Sie so etwas auch nur erklären können?«

»Das meine ich.«

»Und Sie denken nicht daran, dass Sie sich geirrt haben?«, fragte ich weiter.

»Nein. Erst der Traum. Dann der Schatten, dann kein Schatten mehr, sondern ein echtes Monster.«

»Okay, das ist akzeptiert.«

»Und was weiter?«

»Ich habe keine Ahnung. Dafür eine Frage. Haben Sie sich tödlich bedroht gefühlt?«

»Ja.«

Das Wort hatte nicht so überzeugend geklungen, aber ich nahm es erst mal hin.

»Und ist es Ihnen schon öfter passiert, dass Sie diesen Traum gehabt haben? Dass Sie plötzlich von einem Schatten verfolgt werden?«

»Nein, das hatte ich nicht.«

Ich lächelte wieder. »Und doch kennen Sie sich gut aus.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ganz einfach. Sie haben dieses Wesen recht schnell als einen Nachtmahr identifiziert.«

»Das wohl.«

»Aber das können nicht alle Menschen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich denke, dass Sie so etwas schon gesehen und gehört haben.«

»Ja.«

»Und was?«

»Zu wenig.«

»Aber über das Wenige können wir reden.«

»Und kommen nicht weiter. Ich habe keine Ahnung, warum mir das passiert ist.«

»Zum ersten Mal?«

»Ja, so direkt schon.« Sie nickte. »Es war der Alb, der furchtbare Traum, der wie ein Druck sein kann, und der sich plötzlich in Realität verwandelt. Ich hatte den Kontakt«, gab sie zu. »Aber ich kann Ihnen nicht sagen, was dieses Gebilde von mir wollte. Ich habe nur geschrien, dann sind Sie gekommen, und der Nachtmahr war weg.« Sie schüttelte sich. »Ich will so etwas nicht noch mal erleben.«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen.«

»Und was kann ich dagegen tun?«

»Nichts. Jetzt sowieso nicht, da er ja verschwunden ist. Mehr kann ich nicht sagen. Sie müssen warten, bis sich die Geschichte wiederholt.«

»Und wann könnte das sein?«

Ich winkte ab. »Das weiß ich leider nicht.«

Ihr Blick fing an zu zittern. »Sie meinen, dass er mich wieder durch die Wohnung hier jagt?«

»Es ist nicht ausgeschlossen. Dann muss ich Ihnen noch eines sagen. Sie müssen etwas geweckt haben.«

»Ja, das muss wohl so sein.« Sie schaute auf die Flasche mit dem Wodka. »Aber warum gerade ich?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Sie stöhnte auf. Ich hatte ebenfalls keine vernünftige Antwort parat. Wobei das Wort Vernunft auch aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet werden kann.

Helen Quest bewegte ihren Kopf. Sie schaute in die verschiedenen Richtungen, als wollte sie diesen Nachtmahr suchen. Aber da war nichts. Nicht in unserer Nähe, denn auch mein Kreuz reagierte nicht. Wäre hier etwas gewesen, dann hätte es sicher reagiert. So aber blieb alles ruhig, was mich allerdings nicht beruhigte.

Die Frau nickte vor sich hin. »Das ist dann wohl schon alles gewesen. Ich glaube nicht, dass es sich wiederholt.«

»Das müssen Sie wissen.«

»Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Nein, den habe ich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise ist es nicht gut, wenn Sie allein schlafen.«

»Ja, kann sein. Aber was soll ich tun?«

»Haben Sie eine Freund, bei dem Sie übernachten können? Oder auch Verwandte, die Sie aufnehmen?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Auch keine Freundin?«

»Nur eine Kollegin«, gab sie zu, »aber die wohnt ganz woanders, da müsste ich lange durch London fahren, um sie zu erreichen, und die hätte mich auch ausgelacht. Mit meinem Ex will ich nichts zu tun haben. Er würde mich nur rausschmeißen.«

»Ja, das wissen Sie besser.«

»Weiß ich auch.«

»Und deshalb werden Sie den Rest der Nacht in dieser Wohnung verbringen?«

»Ja. Wo soll ich sonst hin? Ob ich wirklich schlafen kann, weiß ich nicht. Aber ich kann es mal versuchen. Erst kommt der Traum, danach kommt er.«

»Sie können ihn wirklich nicht beschreiben?«

Helen Quest hob ihren Kopf. »Einfach nur widerlich und auch hässlich. Ich kann mich an eine bleiche, bläuliche Haut erinnern. Eine widerliche Nase, deren Nüstern übergroß waren. Ich habe auch Augen gesehen, die rot unterlaufen waren, und dabei aussahen, als wären sie mit Blut gefüllt.«

»Das haben Sie sehr gut behalten, Mrs Quest.«

»Sicher, wer mit so etwas konfrontiert wird, der behält es eben. Das ist schicksalsträchtig, will ich mal sagen.«

»Fiel Ihnen noch was auf?«

Sie überlegte, schaute mich dabei an und sagte nach einer Weile: »Ja, da ist etwas gewesen.«

»Und was?«

»Er hatte keinen Mund, sondern ein Maul. Und dieses Maul stand offen. Da waren seine Lippen wohl zurückgezogen. Ich habe wieder das Blut gesehen, aber auch die beiden Zähne.«

»Waren sie spitz?«

»Ich glaube.«

»Hm – dann könnten Sie sich eventuell vorstellen, einen Vampir gesehen zu haben?«

Sie zuckte zusammen, sagte aber nichts, sondern starrte mir ins Gesicht. »Einen Vampir?«

»Ja.«

»Aber Vampire gibt es nicht.«

»Gibt es denn Nachtmahre?«

Helen Quest wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders und zuckte nur mit den Lippen.

»Es ist nicht leicht, darauf eine Antwort zu geben. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein.« Sie senkte den Blick. »Es ist bei mir alles sehr seltsam. Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß nur, dass ich stark sein muss und dass mein Erlebnis der Anfang von etwas noch Schlimmeren sein kann.«

Das wollte ich nicht unbedingt bestätigen, konnte es aber auch nicht ausschließen.

Es musste eine Lösung geben. Fakt war, dass Helen Quest etwas Grauenvolles erlebt hatte. Es wäre mit einem Risiko verbunden, sie jetzt allein zu lassen. Wenn der Nachtmahr zurückkehrte, war es besser, wenn sie nicht allein war.

»Wenn wir eine Etage höher fahren, Mrs Quest, sind wir in meiner Wohnung.«

»Aha.«

»Sie könnten dort den Rest der Nacht verbringen, für ein paar Stunden würde die Couch im Wohnzimmer reichen, oder?«

»Meinen Sie?«

»Es ist ein Vorschlag. Wir sind so etwas wie Nachbarn. Da muss man sich gegenseitig helfen.«

Helen Quest schaute mich noch immer an. Plötzlich konnte sie lächeln. Das gab ihrem Gesicht einen völlig anderen Ausdruck. »Ist das ein von Ihnen ernst gemeinter Vorschlag?«

»Sicher.«

»Na ja …«, sie lächelte. »Es stimmt schon, eine gute Nachbarschaft ist wichtig.«

»Das meine ich auch.«

»Sollen wir dann sofort gehen?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Ja, ich bin dabei«, sagte sie und stand auf. »Warten Sie, ich hole nur noch meinen Morgenmantel.«

»Ja, tun Sie das.«

***

In meiner Wohnung schaute sich Helen Quest um und musste lächeln. Sie gab auch einen Kommentar ab.

»Ja, das ist der gleiche Grundriss wie bei mir.«

»Sagte ich doch.«

Eine Decke hatte sie mitgebracht. Die Couch im Wohnzimmer stand für sie bereit, ein Kissen gab es auch und den Morgenmantel behielt sie an, als sie sich auf die Couch setzte.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte ich.

»Ja, Mister Sinclair. Ich hätte gern etwas zu trinken.«

»Okay. Aber keinen Alkohol, denke ich.«

»Sicher.«

Sie bekam ein Gemisch aus Saft und Wasser. Während sie trank, gingen ihr die Gedanken durch den Kopf, das war ihrem Blick anzusehen, der nach innen gerichtet war.

»Woran denken Sie?«

Sie lachte leise. »Sieht man mir das an?«

»Ja.«

»Gut, dann will ich es Ihnen sagen. Ich frage mich, ob ich alles richtig gemacht habe.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass ich bei Ihnen bin. Vor einer Stunde habe ich Sie noch gar nicht gekannt. Jetzt sitze ich auf Ihrer Couch, um bei Ihnen zu übernachten. Das ist unglaublich.«

»Aber wichtig.«

»Kann sein, Mister Sinclair. Und wo schlafen Sie?«

»In meinem Schlafzimmer, allerdings werde ich die Tür weit offen lassen.«

»Ja, das beruhigt mich.«

»Dann legen Sie sich mal hin. Morgen sehen wir weiter.«

»Morgen?«

»Ja.«

»Sie meinen in einigen Stunden.«

»Oder auch das. Es ist wichtig, dass Sie Schlaf finden.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich habe normalerweise einen guten Schlaf.«

»Aber lassen Sie bitte das Licht hier an.«

»Auf jeden Fall. Man kann die Lampe auch dimmen. Soll ich das?«

»Wäre nicht schlecht.«

Ein nur sehr schwacher Schein breitete sich nach dem Dimmen aus, aber es war noch genügend Helligkeit vorhanden, die sogar die offene Schlafzimmertür erreichte.

Ich ging noch mal ins Bad. Dort putzte ich meine Zähne. Normalerweise hätte ich mich auch ausgezogen, das tat ich nicht. Nur die Schuhe zog ich aus und ließ mich in Hemd und Hose auf mein Bett fallen, um von dort gegen die Decke zu schauen.

Es war das große Abwarten. Ich kannte solche Reaktionen. Wahrscheinlich passierte die Nacht über gar nichts und auch in den nächsten Nächten nichts, weil die Frau sich alles nur eingebildet hatte.

Aber hatte sie das wirklich?

Daran bestanden noch Zweifel. Geringe nur, aber sie waren vorhanden, und ich wollte mir später nichts vorwerfen lassen.

Wer könnte kommen?

Ein Nachtmahr. Eine böse Traumgestalt, die Menschen malträtieren konnte. Er schlich sich in die Träume der Menschen hinein oder brachte sie ihnen selbst.

Man nannte ihn auch Alb. Oder besser gesagt: Albtraum. Er konnte jeden Menschen treffen, und einer wie er haust in den Vorhöfen der Hölle, aus denen er sich hin und wieder befreien kann.

Er nimmt sich besonders Menschen vor, die mehr labil als stabil waren, und sie konnte er sogar um den Verstand bringen. Das wusste ich auch, und mancher Psychiater konnte von diesen Menschen ein Lied singen. Es waren die, die oft nicht mehr wieder normal wurden, weil die Erlebnisse sie so stark gezeichnet hatten.

Ich hatte auch schon mit einem Alb zu tun gehabt. Mit diesem Monster der Nacht, das mir einen Besuch abgestattet hatte. Doch den hatte er sehr schnell bereut, denn auf meiner Brust lag, wenn auch meistens verdeckt, das Kreuz.

Es hatte die Traumbringer verscheucht oder sogar zerrissen. So genau war mir das nicht mehr in Erinnerung.

Eigentlich war ich müde gewesen. Eigentlich hatte ich schlafen wollen. Eigentlich hätte ich das auch jetzt durchziehen können.

Doch ich schlief nicht ein, sondern blieb wach. Wenn etwas passierte und ich die Augen geschlossen hielt, hätte ich mir später die größten Vorwürfe gemacht.

»Mister Sinclair …?«

»Was ist?«

»Tut sich bei Ihnen was?«

»Nein.«

»Bei mir auch nicht.«

»Dann wollen wir zufrieden sein.«

»Ja, Sie, aber ich nicht.«

»Was haben Sie denn?«, fragte ich.

»Ich werde immer nervöser.«

»Aha. Und warum werden Sie das?«

»Das weiß ich auch nicht. Aber je mehr Zeit verstreicht, umso nervöser werde ich.«

»Warum? Sie müssen das anders sehen. Je mehr Zeit verstreicht, in der nichts passiert, umso weniger Chancen hat der Nachtmahr, die Dunkelheit auszunutzen.«

Es dauerte etwas, bis ich die Antwort bekam. »Ein guter Trost, Mister Sinclair.«

»Danke.«

Sie wollte nicht schlafen und fragte deshalb: »Können Sie sich das denn leisten, die ganze Nacht wach zu bleiben? Müssen Sie nicht auch früh raus?«

»Nein, nicht unbedingt. Ich kann es mir aussuchen. Aber wie ist es bei Ihnen?«

»Ich habe eine Mittagsschicht.«

»Und wo?«

»In einem Blumenladen am Bahnhof. Victoria Station. Ich arbeite immer im Schichtdienst. Eine Woche fange ich früh am Morgen an, in der anderen habe ich dann die Schicht am Mittag. So ist das, und daran habe ich mich auch gewöhnt.«

»Das muss man ja wohl.«

»Sehr richtig.«

Ich wollte nichts mehr sagen und sie noch länger wach halten. Es war besser, wenn sie einschlief, und das war es irgendwie auch für mich. Aber ich wollte so lange wie möglich wach bleiben und mich von dem Nachtmahr nicht überraschen lassen.

Helen hatte ihn beschrieben. Sehr genau sogar. Und dabei war mir etwas aufgefallen. Vielleicht war er wirklich nur ein Vampir gewesen. Ein entstellter und widerlicher vom Anblick her.

War das neu für mich? Ich wusste es nicht, und ich hatte auch keine Lust, darüber nachzudenken. Es war jetzt einfach nur die Zeit reif, auf den Vampir oder Nachtmahr zu warten.

Oder war er beides nicht?

Mir kam ein alter Fall in den Sinn. Da hatte ich einen Nachtzehrer gejagt. Geschöpfe, die man mit Ghouls vergleichen konnte. Möglicherweise lief das auch in diese Richtung, sodass ich es mit ihnen zu tun bekam. Das machte keinen Spaß.

Es war ruhiger geworden. Die Türen in der Wohnung standen offen. Ich horchte nach meinem Gast, ob er schlief. Da ich nichts hörte, stand ich auf, um nachzuschauen.

In der eigenen Wohnung musste ich mich leise wie ein Dieb bewegen. Nichts wies darauf hin, dass etwas anders war als in den Nächten, die ich allein in meinem Apartment verbrachte.

Nach zwei weiteren Schritten durch den Flur erreichte ich die Tür zum Wohnzimmer. Jetzt war der Blick in den Raum frei. Natürlich auch der auf die Couch.

Und dort lag meine Nachbarin.

Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Was ich nicht für möglich gehalten hatte, war tatsächlich eingetreten. Sie lag in einem tiefen und festen Schlaf. Besser hätte es nicht laufen können, und ich glaubte auch nicht, dass ein Angriff erfolgen würde. Es wies eigentlich nichts darauf hin. Alles sah so harmlos aus, ja, so wie immer, es war die nächtliche Ruhe, die sich hier ausgebreitet hatte. Wer sie erlebte, dem kam nicht unbedingt der Gedanke an einen Nachtmahr.

Auch ich versuchte, ihn zu verdrängen, als ich mich wieder hinlegte. Jetzt war ich innerlich zufriedener und setzte auf den morgigen Tag. Ich war nach wie vor davon überzeugt, dass es einen Grund gab, dass genau Helen Quest diesen Albtraum erlebt hatte.

Wen erwischte der Nachtmahr?

Wer war er überhaupt?

Gab es ihn wirklich? Oder war er nur Helen Quests Fantasie entsprungen?

Ich konnte darauf keine Antwort geben. Selbst ich, der ich mich als Fachmann bezeichnete, stand wie vor einer Wand. Der Druck, der Alb, vor allen Dingen der seelische Druck, das machte den Nachtmahr aus, sagten die einen.

Andere sahen es nicht so. Sie glaubten, dass es die Gestalten wirklich gab, die so plötzlich in der Nacht über die Menschen kamen und sie malträtierten.

Ich wusste es nicht. Ich kannte den Alb, diesen Druck auf der Brust des Schläfers, aber konnte er sich auch verwandeln und als Monster erscheinen?

Helen Quest schien es gesehen zu haben, obwohl ich mir nicht hundertprozentig sicher war, trotz der Angst, die sie durchlitten hatte. Und es war noch immer nicht die Frage beantwortet, warum es gerade sie erwischt hatte.

Ich dachte darüber nach und tat mir selbst keinen Gefallen damit, denn der Schlaf, den ich haben wollte, der kam erst mal nicht über mich, bis ich dann doch wegkippte und mir die Augen zufielen …

***

Ich schlief.

Ich war weg. Ich war in irgendwelche Tiefen gesunken. Ich befand mich in Sphären, in denen ich durch die absolute Dunkelheit schwamm, und ich war irgendwie auf der Suche. Wegtreiben. Woanders hin. Das Bewusstsein, das sich einen anderen Weg gesucht hat. Das sich vorantastete und hinein in andere Gefilde. In neue Welten, vielleicht in andere Dimensionen, das suchte, um zu finden aber auch vorsichtig sein musste.

Es war auf dem Weg.

Es hatte sich von seiner Basis gelöst. Es ging seinen eigenen Weg und ließ sich durch nichts aufhalten.

Bis zu dem Zeitpunkt, als es den Schmerz auslöste. Es war ein Stich, ein Brennen, das in einen Körper eindrang und dafür sorgte, dass es so etwas wie zu einer Alarmmeldung wurde und dafür sorgte, dass der Schläfer aufwachte.

Der war ich!

Hastig schlug ich meine Augen auf, war wach und hatte trotzdem Probleme, mich zurechtzufinden.

Ich lag im Bett. Ich lag in einer Umgebung, die ich kannte, aber wegen der Dunkelheit kaum sah. Da malte sich das Fenster ab, ich sah auch die schwach beleuchtete Türöffnung.

Aber es reichte.

Ja, es reichte aus, um mir klarzumachen, dass ich mich in meiner eigenen Wohnung befand. Hier war ich aus einem tiefen Schlaf gerissen worden.

Warum?

Die Frage ließ sich zwar leicht beantworten, aber dann fing das Nachdenken erst an. Ich war nicht normal erwacht, etwas hatte mich wach gemacht.

Ich musste nicht lange nachdenken, was es gewesen war. Der scharfe Schmerz auf der Brust, den ich gut kannte und über den ich froh war. Mein Kreuz hatte gespürt, dass sich in meiner Umgebung etwas tat, das es nicht akzeptieren konnte, etwas, das mir nicht gut tat und sogar gefährlich für mich werden konnte.

Ich war aus irgendwelchen Tiefen an die Oberfläche getrieben worden, hielt die Augen zwar offen und erst mal die Luft an. Ich wollte herausfinden, wie es weiterging und ob sich da noch etwas tat.

Ich lag auf dem Rücken. Daran hatte sich seit dem Einschlafen nichts geändert. Meine Sinne spielten allmählich wieder mit, und so konnte ich normal hören.

Mir war eingefallen, dass noch jemand in meiner Wohnung schlief, doch von Helen Quest hörte ich nichts. Kein Stöhnen, kein Jammern, aber auch keine normalen Atemzüge. Das wäre auch schlecht möglich gewesen, die Distanz war zu groß.

Ich war wieder wach. Ich war wieder da. Und ich hatte nichts vergessen. Die Zeit, in der ich in einen tiefen Schlaf gefallen war, das war keine normale Sache gewesen.

Die Erinnerung war vorhanden. Ich war tief in Sphären eingedrungen, in die ich normalerweise nicht hineinglitt. Es war wohl die Ebene der nackten Angst gewesen, aus der ich jetzt wieder aufgetaucht war, was mir wie eine Rettung vorkam.

Der Schmerz auf der Brust war zwar nicht zu spüren, aber als Nachklang erlebte ich ihn noch. Er war dort entstanden, wo das Kreuz auf meiner Brust lag.

Warum?

Jemand musste in der Nähe gewesen sein, der dem Kreuz nicht gefallen hatte. Oder etwas war in der Nähe gewesen, das für mich eine Gefahr dargestellt hatte.

Aber wo?

Ich blieb auf dem Rücken liegen, richtete mich allerdings etwas auf oder hob nur den Kopf weiter an, um einen besseren Rundblick zu bekommen. Ich suchte nach dem, was mich geweckt hatte.

Da gab es nichts.

Das Zimmer sah aus wie immer. Die wenigen Möbel standen darin. Es war relativ geräumig, für eine Person reichte es, und ich sah auch den Spiegel, in dem ich mich allerdings nicht sah, weil ich nicht direkt davor stand.

Wo war das Problem?

Ich wusste es nicht. Ich konnte den Grund einfach nicht entdecken, der mich aus dem tiefen Schlaf gerissen hatte. Hier war es zu keiner Veränderung gekommen.

Und doch glaubte ich nicht, dass ich mir nur etwas eingebildet hatte. Ich durfte nur nicht aufgeben und musste weiterhin an das glauben, was es schon immer gegeben hatte.

Ich dachte nicht mehr daran, die Augen zu schließen. Jetzt war ich wach und wollte auch gewissen Dingen auf den Grund gehen. Das Liegen brachte mich nicht weiter. Ich setzte mich hin. Jetzt war ich froh, mich nicht ausgezogen zu haben.

Dann stand ich neben dem Bett.

Nichts war zu spüren. Es gab die Warnung nicht mehr. Aber ich dachte nicht nur an mich, sondern auch an Helen Quest, die bei mir Schutz gesucht hatte.

So leise wie möglich schlich ich in den Wohnraum und sah die Frau auf der Couch liegen. Ich hörte zudem ihr gleichmäßiges Atmen und war beruhigt. Helen Quest war bei mir sicher aufgehoben.

Darüber war ich froh und hoffte, dass es auch weiterhin so blieb. Mit einem ruhigeren Gewissen ging ich wieder zurück ins Schlafzimmer. Diesmal legte ich mich nicht hin, sondern blieb auf der Türschwelle stehen.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und hoffte darauf, etwas zu sehen.

Das war nicht der Fall.

Ich sah nichts. Oder ich sah das, was ich schon kannte, aber keinen Grund für mein Kreuz, um einzugreifen oder mich zu warnen. Ob ich darüber froh sein sollte oder nicht, das wusste ich nicht. Wahrscheinlich nicht, denn so blieb immer noch ein Fragezeichen zurück.

Es war und blieb still. Wenn es ein Geräusch gab, dann stammte es von mir. Ich dachte dabei an meinen eigenen Atem, den ich nicht unterdrücken konnte.

Noch immer waren die Fragen nicht beantwortet, als ich einen Blick in den Wandspiegel warf. Er war nicht besonders groß. Ich konnte mich darin vom Kopf bis zum Bauch sehen.

Auch jetzt?

Plötzlich hatte ich meine Zweifel. Was ich vorhin noch gesehen hatte, das war jetzt nicht mehr vorhanden. Es ging um die Klarheit, die einfach verschwunden war. Damit hatte ich schon meine Probleme, und ich verstand nicht, warum die Spiegelfläche nicht mehr so glatt und blank war.

Sie hatte sich verändert. Wenn ich mich sehr konzentrierte, dann sah ich, dass sie etwas rauchig aussah. Auch leicht wellig, das konnte man ebenfalls sagen. Sie wirkte ganz anders, und auf mich machte sie einen fremden Eindruck.

Seltsam …

Aber nicht so ungewöhnlich, wenn ich an meinen Schlaf dachte. Da war ich auch in Gebiete getrieben worden, in denen die Gesetze dieser Welt nicht mehr gültig waren.

Der Spiegel also!

Ich ging auf ihn zu. Ich wollte aus der Nähe sehen, was sich darin verändert hatte. Je mehr ich mich dem Objekt näherte, umso klarer wurde die Sicht.

Da hatte sich in der Spiegelfläche etwas verändert. Sie lebte in ihrem Innern, aber es waren keine Wesen zu sehen, die es zu beschreiben gab. Es war etwas nicht Greifbares, das trotzdem vorhanden war, so wie dünnes dunkles Glas, das man zu einem Klumpen zusammengedrückt hatte.

Der Klumpen bewegte sich.

Er drehte sich auch.

Er wurde mal nach vorn gedrückt und dann wieder nach hinten und schwang wie ein zittriges Pendel.

Jetzt glitt es auf mich zu.

Und war durch.

Und ich erlebte den Aufprall!

***

Das hatte ich gedacht. Damit war auch zu rechnen gewesen, doch es war kein Aufprall, der mich im Gesicht und an der Brust erwischte.

Bevor es dazu kommen konnte, spürte ich wieder den bitteren Schmerz auf meiner Brust. Ich stöhnte unwillkürlich auf, drückte mich dabei in die Knie und bemerkte noch einen kalten Hauch, der für einen Moment meinen Kopf streifte und dann verschwunden war.

Danach war wieder alles normal. Nicht mal ein leichtes Schwindelgefühl spürte ich, als ich mich umdrehte, um das zu verfolgen, was mich angegriffen hatte.

Es war verschwunden. In meinem Zimmer sah ich den schwarzen Klumpen nicht mehr. Jetzt machte ich mir über ihn schon Gedanken. Es war ein magisches Phänomen, das in der Lage war, seine Seiten zu wechseln. Es fand sich in der Normalität zurecht, konnte aber auch aus anderen Dimensionen stammen.

Es war dunkel, es war kompakt, es konnte das sein, was man als Alb ansah. Ja, das war der Gestalt gewordene Albtraum, der Menschen so stark zu schaffen machen konnte.

Er war wieder verschwunden, doch darauf verließ ich mich nicht. Es konnte durchaus sein, dass er sich irgendwo verborgen hatte und abwartete, um irgendwann seine Zeichen zu setzen.

Sicherheitshalber schaute ich auch im Wohnzimmer nach. Es konnte ja sein, dass er dorthin gehuscht war, aber auch da war er nicht zu sehen. Ich musste keinen zweiten Blick riskieren. Es lag alles im grünen Bereich.

Dann schaute ich mir Helen Quests Gesicht aus der Nähe an. Es zeigte einen völlig entspannten Ausdruck. Diese Frau litt nicht unter irgendwelchen Albträumen.

War wieder alles okay?

Ja, nach außen hin sah es so aus.

Aber ich wollte nicht so recht daran glauben. Es war nichts wirklich in Ordnung.

Etwas war gekommen.

Woher? Ich wusste es nicht. Aus den Tiefen einer anderen Dimension oder aus dem, was man Hölle nannte? Damit hatte ich in der letzten Zeit öfter zu tun gehabt.

Jedenfalls ging hier einiges nicht mit rechten Dingen zu. Und das würde wohl auch nicht so schnell vorbei sein.

Ich musste dagegen etwas tun. Da gab es nur eine Möglichkeit. Ich durfte die Frau nicht aus den Augen lassen. Sie war jetzt möglicherweise der Einstieg, um noch weiter hinter die Vorgänge schauen zu können.

Ich hatte nicht vergessen, was mir Helen Quest von ihren weiteren Erlebnissen erzählt hatte. Da war es nicht nur bei diesem dunklen Alb geblieben, sie hatte auch von einem anderen Wesen gesprochen. Einem mit langen Zähnen.

Ich wartete einige Minuten ab.

Es geschah nichts. Kein Besucher erschien, und ich konnte auch wieder schlafen.

Ich sackte wieder weg, doch diesmal erlebte ich keine Albträume mehr und schlief so tief und fest wie lange nicht …

***

Genau das hatte auch seinen Nachteil.

Ich verschlief, und erst das Rütteln an der Schulter weckte mich richtig.

Ich schlug die Augen auf – und blickte in das über mir schwebende Gesicht meines Partners, der seine Nachbarwohnung verlassen hatte, um mich zu wecken.

»Was ist das denn, John?« Er schlug mir gegen die Wange. »Bist du krank?«

Ich stöhnte.

»Das war keine Antwort.«

»Weiß ich.«

»Hast du vergessen, den Wecker zu stellen, oder bist du einfach nur kaputt gewesen?«

»Beides nicht.«

»Und du hast trotzdem so fest geschlafen?«

»Ich bin jetzt noch nicht so richtig wach. Als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen.«

»Und du hast in deiner normalen Kleidung geschlafen.«

»Das auch.«

»Warum denn?«

Ich setzte mich hin. »Das ist eine lange Geschichte.« Dann stellte ich eine Frage. »Ist Helen Quest noch da?«

»Helen – wer?«

Ich wiederholte den Namen.

Suko schüttelte den Kopf. »Die Frau kenne ich nicht. Hast du sie gestern Abend von Tanners Geburtstag abgeschleppt?«

»Quatsch.«

»So weit hergeholt ist das nicht«, meinte Suko. »Da sind doch alle möglichen Leute versammelt gewesen.«

»Ja, aber keine Abschlepper. Zumindest nicht in meiner Gegenwart.«

»Und wer ist dann Helen Quest?«

»Du kannst auf das Verzeichnis der Mieter schauen. Sie wohnt eine Etage unter uns.«

»Aha.«

»Ja, ob du es glaubst oder nicht, das ist wirklich so.« Ich stieß mich vom Bett ab und sagte: »Du hättest sie eigentlich schon sehen können, wenn du einen Blick ins Wohnzimmer geworfen hättest.«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Was hätte ich denn sehen sollen?«

Den nächsten Schritt ging ich nicht mehr. Ich blieb stehen, drehte mich um und sah, dass Suko die Schultern angehoben hatte und in dieser Haltung so blieb.

»Moment mal«, sagte ich und ging ins Wohnzimmer.

Es war leer.

Die Couch war leer.

Keine Helen Quest. Überhaupt nichts, was auf ihren Aufenthalt hingewiesen hätte.

Suko stand in der offenen Tür und schaute mich an. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Frage.

»Ja«, sagte ich. »Ich weiß es auch nicht.«

»Was heißt das?«

»Dass sie weg ist.«

»Die Nachbarin?«

»Natürlich, wer sonst?«, sagte ich.

»Ja, schon okay.«

»Glaubst du mir nicht?«

Suko lachte und bewegte seine Hände. »Sieh es mal mit anderen Augen an. Was würdest du einem Mann glauben, den du morgens angezogen in seinem Bett findest?«

»Ganz einfach. Es kommt darauf an, wer der Mann ist. Ob ich ihn schon länger kenne oder ihn zum ersten Mal sehe. Da mache ich schon einen Unterschied.«

»Danke. Aber bei dir bin ich mir nicht so sicher. Da will ich lieber alles auf mich zukommen lassen.«

»Kannst du, Suko, kannst du. Geh einfach davon aus, dass ich mich nicht geirrt habe.«

»Wie schön.«

Ich blickte ihn schief an. »He, was ist mit deiner Erkältung?«

»Es geht mir schon viel besser. Auch bei Shao ist es nicht mehr so schlimm.«

Ich nickte ihm zu. »Dann kannst du jetzt ja im Büro anrufen und Glenda Bescheid geben.«

»Dass wir wann kommen?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls später.«

»Was hast du denn noch vor?«

Mit dieser Frage hatte ich gerechnet, winkte aber ab und sagte: »Das wirst du noch erleben.«

»Da bin ich gespannt.«

»Kannst du auch.«

Ich wollte endlich ins Bad und mich unter die Dusche stellen. Das musste einfach sein, und dagegen würde auch Suko nichts haben können. Zudem bekam ich Zeit, mir ein paar Gedanken zu machen, wobei ich gleich daran dachte, dass ich in diesem Fall nicht durch Nachdenken weiterkam. Aber zunächst blieb mir nichts anderes übrig.

Dass sich Helen Quest so sang- und klanglos zurückgezogen hatte, das verwunderte mich. Sie hätte zumindest eine Nachricht hinterlassen können. Das war, aus welchen Gründen auch immer, nicht geschehen. So hatte ich mich damit abgefunden.

Aber ich ging davon aus, dass wir uns an diesem Vormittag noch sehen würden.

Ich trocknete mich ab und ließ mir meine Erlebnisse durch den Kopf gehen. Das war auch nicht normal, was ich mitten in der Nacht aus meinem Spiegel hatte schleichen sehen. Das wollte mir einfach nicht in den Kopf.

Ich zog mir frische Wäsche an und auch ein frisches Hemd. Suko sah ich nicht mehr. Er hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen und bewegte sich dort hin und her, was deutlich zu hören war.

Ich strich noch mal durch meine Haare, dann betrat ich das Wohnzimmer.

»Fertig?«, fragte ich.

»Ich immer.«

»Dann lass uns gehen.«

»Keinen Kaffee? Kein Bissen?«

»Nein, ich will so schnell wie möglich etwas klarstellen. Außerdem können wir bestimmt bei Helen Quest einen Kaffee bekommen.«

»He, du bist schon sehr vertraut mit ihr.«

»Das ließ sich nicht vermeiden, letztendlich ging es um die gleichen Interessen.«

»Und um welche?«

»Um den Alb, um die Nachtmahre und um Albträume. Alles in einem mehr als großes Durcheinander für mich.«

»Und du bist involviert?«

»Ja.«

»Und wieso?«

Das erzählte ich Suko vor der Wohnung auf dem Weg zum Lift. Er hörte aufmerksam zu und deutete ein Kopfschütteln an. »Wenn du es nicht gewesen wärst, der mir das erzählt hätte, dem würde ich das alles kaum glauben.«

»Ich habe es erlebt. Und du wirst es auch bald hören.«

»Und die Frau hast du nicht gekannt?«

»So ist es. Ich habe sie vorher noch nie richtig gesehen, jedenfalls nicht bewusst. Man kann an ihr vorbeigehen, ohne sie zu bemerken, so blass und unscheinbar ist sie.«

»Wenn du es sagst.«

Wir hatten die Tür inzwischen erreicht. Das Schild rechts neben dem Rahmen verriet den Namen Quest.

Ich schellte.

Beide gingen wir etwas zurück. Es ist nie gut, wenn man so dicht vor einer fremden Tür steht.

Wir hörten Schritte hinter der Tür, bekamen noch den Ruf einer hohen Frauenstimme mit, und ich wusste, dass sie nicht Helen Quest gehörte.

Wieso nicht?

»Nein, ihr bleibt jetzt mal zurück. Kann sein, dass es der Paketbote ist. Daddy erwartet jemanden.«

Es wurde immer seltsamer.

Dann öffnete jemand die Tür.

Es war eine Frau.

Aber es war nicht Helen Quest!

***

Ich stand da und hatte das Gefühl, ein anderer zu sein.

Die Frau mit den hellen Haaren und dem geblümten Bademantel war nicht die Helen Quest, der ich in der Nacht begegnet war. Und diese Frau, die jetzt vor mir stand, hatte ich schon öfter gesehen.

Die hörte ich nur, während mich ein kalter Blick musterte und auch Suko erfasste.

»Ja, ich kenne Sie doch. Sie wohnen auch hier im Haus. Habe ich recht?«

»Eine Etage höher«, sagte ich.

»Super.«

Ich kam wieder auf das Thema zurück. »Und Sie sind tatsächlich Mrs Helen Quest?«

»Ja. Was soll denn das?«

»Sie haben auch schon immer hier gewohnt?«

»Nein, nicht immer. Aber seit fünf Jahren.«

»Okay.«

»Und was wollen Sie von mir?«

Ich war immer noch durcheinander. »Sie haben sich mir anders vorgestellt.«

»Wie denn?«

Ich beschrieb ihr die Helen Quest, die mich in der Nacht in ihre Wohnung gelassen hatte.

»Ach die.«

Jetzt war ich überrascht. »Sie kennen sie?«

»Ja.«

»Aha. Und wer ist sie?«

»Eine Bekannte.«

»Die bei Ihnen wohnt?«

»Nein, das auf keinen Fall. Ich sagte doch, sie ist eine Bekannte. Bei mir wohnen nur die Kinder, für die mein Ex zahlen muss.«

»Diese Bekannte hat auch einen Namen?«

»Ja.«

Ich verdrehte die Augen. »Und der lautet?«

»Uma Stern.«

Nein, den hatte ich noch nicht gehört, ich glaubte auch nicht, dass sie hier im Haus wohnte.

»Dann hätte ich gern die Adresse Ihrer Freundin.«

Helen Quest verdrehte jetzt die Augen. »Das ist nicht einfach. Da bin ich ehrlich.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, wo sie wohnt. Ja, sie hat keinen festen Wohnsitz. Oder hat ihn mir nie gesagt. Hin und wieder übernachtet sie hier. Wie in der letzten Nacht.«

»Und Sie haben nichts gehört?«

»Ähm, was hätte ich dann hören sollen?«

»Die Schreie.«

Da fing sie an zu lachen. »Sorry, aber ich habe keine Schreie gehört. Kann sein, dass ich zu fest geschlafen habe. Das ist bei mir immer möglich. Aber Schreie sind mir nicht zu Ohren gekommen. Sie haben mich auch nicht geweckt.«

»Und heute Morgen haben Sie Uma schon gesehen?«

»Klar. Wir haben einen Kaffee getrunken, dann ist sie gegangen. Das war nichts Ungewöhnliches.«

»Wann rechnen Sie denn mit einem erneuten Besuch?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Bestimmt nicht heute. Ich wäre ja schon längst weg, wenn meine Kinder nicht spät zur Schule müssten. Deshalb fange ich auch später an. Meine Chefin hat mir das erlaubt.«

»Wo arbeiten Sie denn?«

»In einer Wäscherei. In der Nähe.«

»Gut.« Ich lächelte, obwohl mir danach nicht wirklich war. Den Kontakt wollte ich natürlich nicht abreißen lassen und blieb weiterhin freundlich. »Sollte sich Ihre Freundin melden, sagen Sie mir dann Bescheid?«

»Mal sehen.«

Ich gab ihr meine Karte, und sie warf einen Blick darauf.

»Aha«, sagte sie dann, »jetzt weiß ich endlich, wer der Polizist ist, der hier im Haus wohnt.«

»Ja, das ist so.«

»Und das nur eine Etage höher.« Sie zwinkerte mit den Augen. »Wenn Sie da sind, kann ich auch anschellen – oder?«

»Ja, können Sie.«

»Danke.«

Suko hatte auch noch eine Frage. »Was ist mit Ihrer Freundin Uma Stern? Hat sie keinen Job?«

»Das weiß ich nicht. Darüber haben wir nie gesprochen. Es war für mich auch nicht wichtig.«

»Danke, das wäre dann alles.«

»Bitte.«

Die Tür wurde geschlossen. In der Wohnung hörten wir wieder die Kinder schreien, und Suko schaute mich an, bevor er seine Frage stellte.

»Hast du damit gerechnet?«

»Nein.«

»Womit dann?«

Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Eigentlich weiß ich es nicht mehr. Ich wollte nur etwas mehr Klarheit haben, das ist alles. Scheint nicht so zu sein.«

»Genau, und wir fahren jetzt ins Büro. Mal schauen, ob wir diese Uma Stern nicht finden …«

***

Im Büro bekam ich das erste Highlight des Tages. Einen von Glendas tollen Kaffees.

»Und zum Essen bin ich auch noch nicht gekommen«, sagte ich.

Sie rollte mit den Augen. »Ich habe aber so gut wie nichts hier.«

»Aber etwas schon?«

»Ja.«

»Und was?«

»Ein paar Käsecrackers aus der Tüte.«

Ich rieb über meinen Magen. »Ach, ich liebe Crackers.«

»Ja, das wüsste ich.«

Glenda holte die Crackers hervor, ich nahm meine volle Kaffeetasse und erklärte Glenda Perkins dann, weshalb wir später gekommen waren. Sie hörte aufmerksam zu und gab auch ihren Kommentar ab.

»Ich kenne beide Namen nicht.«

»So war es auch bei uns. Wir haben beide nicht gekannt.«

»Und die Schreie waren echt?«

»Klar, es war alles echt.« Ich klatschte in die Hände. »Das ist es ja.«

»Kannst du mir auch sagen, um was es da wirklich geht?«

»Nein, nicht genau. Oder doch, wenn ich ihren Aussagen Glauben schenken soll.«

»Und?«

»Ja, um den Nachtmahr.«

Sie zuckte zurück. »Sprichst du von diesem Albtraum?«

»Ja.«

Glenda winkte ab. »Den kennt doch eigentlich jeder, warum wird um den so viel Theater gemacht?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Kann mir aber vorstellen, dass die andere Seite zugeschlagen hat und dazu noch in meiner Wohnung.«

Glenda zupfte an ihrem dunkelblauen Pullover herum. »Aber nicht wegen dir, sondern wegen dieser Uma Stern. Da stimmt doch so einiges nicht, John. Hast du schon mal daran gedacht, dass man auch dir an den Kragen will?«

»Klar.«

»Du stehst doch immer auf der Liste. Du hast selbst dieses fremde Wesen in deiner Wohnung erlebt.« Sie lachte auf. »Wie hast du noch gesagt? Es ist aus dem Spiegel gekommen?«

»So ähnlich.«

»Und ich denke, dass es hinter dieser Uma Stern her war. Sie ist die Person, um die es geht. Sie hat geschrien, sie hat dich gelockt. Sie hat sich auch die Wohnung ausgesucht und alles zusammen mit ihrer Freundin in Szene gesetzt. Ich würde sagen, dass die beiden gut zusammengearbeitet haben.«

»Das ist etwas weit hergeholt.«

»Und alles war so perfekt inszeniert, dass du gar nichts bemerkt hast. Echt stark.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Ihr Männer seid schon leicht reinzulegen.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

»Und du wärst nicht darauf reingefallen?«

»Das weiß ich nicht, aber soll ich dich noch mal was fragen?«

»Wenn du willst.«

»Hast du eigentlich die Kinder dieser Frau gesehen?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Vielleicht gibt es sie gar nicht.« Glenda lachte. »Möglich ist doch alles. Du hast großes Theater erlebt und konntest mitspielen, ohne es richtig zu wissen.«

»Ja, kann sein.« Ich schlug mit den Händen durch die Luft. »Und was sollte das alles? Was hätte es für einen Sinn?«

»Jemand braucht dich.«

»Ach«, sagte ich, »du meinst, dass jemand mich vor seinen Karren gespannt hat?«

»Ja, das könnte man so sehen.«

Ich schwieg und holte mir noch eine Tasse Kaffee. Suko saß in unserem gemeinsamen Büro und ließ sich erst mal nicht blicken.

»Wenn jemand einen vor seinen Karren spannt, dann will er, dass dieser jemand ihm hilft. Oder sehe ich das falsch, Glenda?«

»Nein, das siehst du nicht.«

»Dann kann ich mich also darauf einstellen, dass es zu einem weiteren Treffen kommen wird?«

»Meine ich.«

»Und warum so hinten herum?«

»Keine Ahnung.«

»Nun ja, dann wollen wir mal versuchen, etwas über Uma Stern zu erfahren.«

»Ich helfe dir dabei.«

»Nicht nötig«, sagte Suko, der aus dem Büro kam und etwas breiter lächelte als sonst. »Ich habe den Namen gefunden und hoffe, dass alles zutrifft.«

Suko wedelte mit einem Ausdruck.

»Und wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Nicht schlecht. Uma Stern ist schon etwas Besonderes. Man kann sie durchaus als eine moderne Hexe einstufen. Dazu steht sie auch. Sie hat sogar eine eigene Homepage.«

»Und weiter?«

»Lies selbst.«

Das tat nicht nur ich, sondern auch Glenda Perkins. Sie las ebenfalls mit und gab auch einen Kommentar ab.

»Hexe, das passt.«

»Wie meinst du das denn?«

»Ganz einfach. Dass sie jetzt einen Verbündeten sucht, der ihr aus den Schwierigkeiten hilft.«

»Ja, ausgerechnet mich. Und dann noch eine Hexe.«

»Ist Jane Collins nicht auch eine?«, fragte Glenda spitz.

»Nein, nein, nicht so richtig.«

»Egal wie, John. Ich an deiner Stelle würde jedenfalls darauf setzen, dass sie dich bald wieder kontaktieren wird, damit du ihr zur Seite stehst.«

Ich sagte nichts mehr. Dafür beschäftigte ich mich mit dem Ausdruck. Uma Stern machte für sich Reklame. Sie warb auf ihrer Seite um Kunden, denn sie versprach, ihnen bei ihren Problemen zur Seite zu stehen. Sie schrieb von Hilfe, hatte auch ihre Telefonnummer angegeben und die Termine, wann ihre Praxis geöffnet war.

»He, du bist ja schon da«, sagte Glenda.

»Wieso?«

»In Gedanken.«

»Das stimmt allerdings.«

»Willst du sofort los?«

Ich schaute auf die Uhr. »Ja, im Moment ist die Sprechstunde vorbei.«

»Und wo musst du hin? Ich habe die Anschrift nicht gelesen.«

»Nach Baywater.«

»Das ist zu schaffen.«

»Und ob das zu schaffen ist.«

Suko und Glenda merkten, dass ich allein fahren wollte. Sie hielten sich deshalb zurück.

Ich aber hatte das Gefühl, dass mich die nächsten Stunden einen großen Schritt weiterbringen würden …

***

Baywater ist ein Stadtteil von London, der nördlich des Regent Parks liegt. Ich hatte die Adresse eingegeben, und die neutrale Stimme im Navi tat ihre Pflicht.

Manchmal ging mir die Frau auf den Senkel, an diesem Tag ließ ich alles langsamer angehen, und ich freute mich auch auf den Besuch bei der Hexe. Schon jetzt ging ich davon aus, dass sie nicht überrascht war, wenn ich bei ihr erschien. Sie hatte ihre Spuren perfekt gelegt und mich dabei an der langen Leine gehalten.

Ich fuhr die Baywater Road entlang und bog dann rechts ab in den Queensway. Es war die Straße hier im Viertel, die am meisten befahren war, weil sie direkt auf ein großes Shoppingcenter am Ende der Straße zuführte.

Das Gebäude war für mich wichtig, weil man dort parken konnte. Das Parkhaus gehörte zum Center. Der Verkehr trieb mich in die entsprechende Richtung, und ich konnte bald auf die Spur einbiegen, die mich in das Parkhaus brachte. Wobei das nicht sofort klappte und ich erst mal in einen kleinen Stau geriet. Es war mir egal, ich hatte es nicht besonders eilig, aber ich war auf Uma Stern gespannt, auf die Hexe.

Während ich im Stau stand, musste ich an Glendas Bemerkung denken. Ich kannte eine Person, die zwar keine Hexe war, diesen Frauen aber schon recht nahe stand, weil sie mal eine Hexe gewesen war.

Die Frau hieß Jane Collins, arbeitete als Privatdetektivin, kannte sich aus und war meine älteste Freundin. Ich rief sie an und durfte mir ihre Stimme auf dem AB anhören. Das reichte. Ich gab keine Auskunft, weshalb ich angerufen hatte. Jane Collins war eine Frau, die viel zu tun hatte, und war deshalb entsprechend oft unterwegs.

Ich kam weiter.

Nach ungefähr zehn Minuten konnte ich eine Karte ziehen, und dann ging es aufwärts. Immer wieder aufwärts. In die Kurven hinein, und in der letzten Etage waren noch ein paar Parktaschen frei. Wenig später eine weniger.

Geschafft!

Ich stieg aus, reckte mich, suchte einen Aufzug, den es auch gab, und dann ging es nach unten. Ich musste fast bis ins Basement fahren, um das Gebäude wieder verlassen zu können. Da konnte ich dann die frische kühle Luft einatmen.

An der Nordseite des Gebäudes gab es eine schmale Straße, die wieder auf den Queensway führte. Hier standen die kleinen Häuser im Schatten des großen Einkaufcenters. Es hatte sich eine kleine Subkultur entwickelt. Man konnte hier sein Zahngold verkaufen oder sich auch tätowieren lassen. Das war alles möglich. Wer Hunger hatte, aß Fast Food, wer trinken wollte, konnte sich für alle möglichen Drinks entscheiden, und wer in Wohnungen wollte, der musste bis zur ersten Etage hoch, denn unten gab es nur die Läden.

Ich hatte den Ausdruck aus dem Internet mitgenommen und dachte jetzt darüber nach, ob ich es mit einem Anruf versuchen sollte oder ihr sofort einen Besuch abstattete.

Ich entschied mich für den Besuch.

Die Hausnummer stimmte. Ein Schild wies auf Uma Stern hin, die das Ohr am Jenseits hatte. Da wollte ich gern mal mithören, und ich schob mich in einen Hausflur hinein, nachdem ich durch eine offene Tür gegangen war. Unten befand sich eine Schuh- und Lederreinigung, aber weiter oben residierte die Hexe. Und zu ihr gelangte man über eine Holztreppe, die nicht sehr stabil aussah.

Ich ging sie hoch. Die Stufen waren niedrig und führten hinein in ein Halbdunkel. Es gab noch eine Zwischenstation, danach musste man wieder fünf Stufen gehen und befand sich in der ersten Etage, in der es nach alter Farbe roch.

Unter der Decke sah es düster aus. Das Licht brannte an den beiden Wänden und beleuchtete den Flur. Vier Türen zählte ich und suchte nach der richtigen.

Sie war auffällig. Auf ihrer Mitte leuchtete ein rotes Auge. Bin da, so stand es auf einem Schild, das vor der Tür hing.

»Na bitte«, sagte ich und klopfte.

Da tat sich nichts.

Weil ich ein höflicher Mensch bin, klopfte ich noch ein weiteres Mal, aber auch da hörte ich keine Stimme. Dafür ein Summen, sodass ich die Tür aufstoßen konnte und beim Betreten der Wohnung eine Stimme hörte.

»Komm rein, Sinclair.«

»Alles klar.«

Sie hatte mich schon gesehen. Ich brauchte von nun an keine Rücksicht mehr zu nehmen.

Ich geriet in einen Vorraum. Er war so etwas wie ein Wartezimmer mit drei Stühlen. Die zweite Tür führte zu Uma Stern, der Hexe, die auf mich wartete.

Ich ging auf die Tür zu, durchschritt sie aber nicht, sondern blieb auf der Schwelle stehen, wobei ich den Kopf ein wenig einziehen musste. Ich nahm den Geruch nach Kerzenwachs und Gewürzen wahr und schaute mich erst mal in ihrem Zimmer um. Es war keines, das mir gefiel, aber ich war auch keine Hexe.

Das Mobiliar passte wie die berühmte Faust aufs Auge. Alles war dunkel, nicht stumpf, denn das Holz schimmerte, als hätte man es lackiert. Der Schrank, der Sessel in der Ecke, der Schreibtisch, hinter dem Uma saß und mir entgegenschaute.

Ich nahm nichts mehr von der Einrichtung wahr, weil ich nur Augen für sie hatte. Sie hatte sich umgezogen. Diesmal trag sie eine dunkelrote Kutte, die allerdings mehr einem Kleid glich. Es hatte einen V-förmigen Ausschnitt mit einer langen Spitze.

Über dem Schreibtisch schwebte eine Deckenleuchte. Ihr Licht fiel senkrecht nach unten und beleuchtete den gesamten Bereich des Tisches und auch die seltsame Frau.

Auf die Tapete warf ich auch noch einen Blick. Sie sah rau aus, und es war ein Grau in verschiedenen Schattierungen. Ich legte noch einen Schritt zurück, bis ich in der Nähe des Schreibtisches stehen blieb.

Uma Stern nickte mir zu. »Ich wusste, dass du hier erscheinen würdest. Deshalb habe ich auch alle Termine abgesagt.«

»Ach ja?«

»Doch, doch …«

»Dann kannst du in die Zukunft sehen?«

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich weiß«, gab sie zu. »Aber ich habe wirklich gewusst, dass du mich besuchen würdest.«

»Gut, da bin ich. Und jetzt?«

Sie fasste einen Kugelschreiber an und drehte ihn auf der Unterlage. Dabei kam sie dann auf ihr Thema zu sprechen.

»Es war mir wichtig, alles so in die Wege zu leiten. Du hast mich finden sollen.«

»Gut. Das ist ja passiert. Aber warum war dir das wichtig? Warum habe ich dich finden sollen?«

Sie hob ihr Gesicht an. »Ich brauche einen starken Menschen, und du bist einer.«

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Irgendwie kam ich mir ein wenig verarscht vor. Nicht sie hatte mich gefunden, sondern ich sie. Wie kam sie dann auf den Gedanken, so etwas zu sagen? Das wollte nicht in meinen Kopf. Ich ging trotzdem darauf ein. »Warum wolltest du mit mir zusammen sein?«

»Es kann mein Überleben sichern.«

Das war der nächste Punkt, der mich stutzen ließ. »Ich soll deine Existenz sichern?«

»Ja.«

»Aber warum?«

»Weil man mich töten will.«

»Okay, das habe ich gehört. Ich frage mich allerdings, was ich damit zu tun habe. Ich kenne dich nicht, wir haben nie miteinander zu tun gehabt. Warum also sollte ich dir beistehen?«

»Das will ich dir gern erklären.«

»Ja, ich bitte darum.«

»Weil wir beide dieselben Feinde haben. Du hast keine anderen als ich.«

»Meinst du den Teufel?«

Uma Stern drückte ihren Kopf zurück und lachte. »Ja, ihn auch, aber du musst nicht gleich bis zum Äußersten gehen. Er ist ein Feind, das stimmt, nur dazwischen gibt es noch einige, die man nicht vergessen darf.«

»Wer ist es?«

»Der Alb!«

Sie hatte den Begriff gezischt. Ich sah, dass sich ihr Gesicht dabei verzog.

»Ja und?«

»Hast du ihn denn nicht gespürt?« Jetzt nahm ihr Gesichtsausdruck etwas Lauerndes an.

»Doch, habe ich. In der vergangenen Nacht, als du als Helen Quest bei mir übernachtet hast.«

»Das ist gut. Sehr gut sogar.«

»Wie meinst du das?«

»So haben wir den Beweis bekommen.«

»Wir?«

»Ja. Helen und ich.« Sie kicherte kurz. »Wir beide sind da ein Team. Wir haben uns den Plan ausgedacht.«

»Welchen Plan?«

»Den, um dich ins Boot zu holen.« Sie nickte einige Male. »Wir haben darauf hingearbeitet. Du solltest ins Boot, und jetzt musst du mit uns schwimmen.«

»Meinst du?«

»Ja. Und ich bin mir sicher, dass du den Verfolger bereits gesehen hast.«

»Von wem sprichst du?«

»Das kannst du dir doch denken. Vom Nachtmahr. Von einer Gestalt des Schreckens. Von einem Wesen, das sich in verschiedenen Posen und Formen zeigen kann.«

»Aha …«

»Weißt du jetzt Bescheid?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe mit dem Alb nichts zu tun, solange er in seiner Welt bleibt und …«

»Aber er und seine Ebenbilder werden töten, John Sinclair. Sie sind stark geworden, denn sie können ihre Gestalt wechseln. Sie bleiben nicht nur feinstofflich, sie sind auch in der Lage, eine andere Gestalt anzunehmen.«

»Zum Bespiel?«

»Man spricht von einem Vampir. Von einer uralten Macht, die in die Träume der Menschen eindringt, um sie später wahr werden zu lassen. Es waren die Nachtmahre, die Blutsauger, die Bösen und Grausamen, die sich nicht immer verstecken wollten, es aber dann doch taten. Es sind keine normalen Vampire. Es sind die uralten, die echten, auch die widerlichen, von denen die alten Legenden des Balkans berichten. Auch in denen der Sinti und Roma kommen sie vor, und noch heute macht man kleinen Kindern mit ihnen Angst.«

»Und das soll ich glauben?«

»Ich an deiner Stelle würde es tun.«

Ja, sie hatte recht. Ich brauchte nur an das zu denken, was ich in der Nacht erlebt hatte. Das war eine Attacke aus einer anderen Welt gewesen. Dagegen hatte man nichts tun können.

Ich nickte Uma Stern zu. Dabei fragte ich: »Und man will dich töten?«

»Ja, so ist es.«

»Warum?«

»Es ist doch egal für dich. Ich möchte nur, dass du so etwas wie mein Leibwächter bist.«

»Und wie käme ich dazu?«

»Es ist auch in deinem Interesse.«

»Warum?«

»Weil diese Nachtmahre auch deine Feinde sind. Die Albs, die Traumwesen, die eigentlich gestaltlos sind, aber das ist vorbei. Sie befinden sich in einem Umbruch.«

»Wieso?«

»Sie wollen als Gestalten herumlaufen. Vielleicht sogar ihre einstige Urform annehmen.«

Ja, das konnte sein. Das bestätigte ich ihr aber nicht. Ich war nur davon überrascht worden, wie stark die beiden Frauen vorgegangen waren, um mich ins Spiel zu bringen. Auf dem normalen Wege hätte es wohl nicht so geklappt.

»Warum überlegst du?«

Ich musste lachen. »Ich denke darüber nach, was wirklich hinter der Sache steckt.«

»Du hast es gehört.«

»Das war eine Warnung.«

»Ja und Einladung, dich auf unsere Seite zu stellen.«

Ich lächelte. »Du machst es dir einfach.«

»Nein, das war schon genau überlegt.«

»Kann sein. Aber du verdienst dein Geld hier als Wahrsagerin oder als Hexe?«

»Als Hexe.«

»Aha. Und was wollen die Menschen von dir?«

»Alles Mögliche«, gab sie zu. »Aber davon kannst du dir gleich selbst ein Bild machen.«

»Wieso?«

»Bitte, ich rechne damit, dass du noch bleibst. Wer mich beschützen will, der muss auch in meiner Nähe sein.«

Sie sagte das mit einer Chuzpe, die wirklich ungewöhnlich war. Eingebildet und arrogant war sie jedoch nicht. Das merkte man ihr an.

Aber diese Sicherheit konnte auch aufgesetzt sein. Ich wusste es nicht, ich suchte nach einer Ausrede, nicht länger bleiben zu können, doch sie kam mir zuvor.

»Bitte, dort in der Ecke steht ein wunderbar bequemer Sessel, da kannst du Platz nehmen.«

»Und dann?«

Uma Stern rieb ihre Hände. »Dann brauchen wir nur noch abzuwarten.«

»Worauf?«

»Bis sich meine Feinde zeigen.«

»Aha. Und du gehst davon aus, dass sie auch kommen?«

»Ja, sie werden mich vernichten wollen. Ich bin ihnen in die Quere geraten.« Sie lachte leise. »Aber wenn du hier bist, werden sie keine Chance haben.«

»Und wenn nicht?«

»Was meinst du?«

»Ja, es kann durchaus sein, dass ich keine Lust habe.«

»Wieso nicht?«

»Es sind deine Probleme, nicht die meinen, wenn überhaupt.« Ich nickte ihr zu. »Aber ich werde darüber nachdenken.«

Uma Stern wollte etwas sagen. Sie kam nicht mehr dazu, weil ich mich umdrehte und ging. So leicht ließ ich mich nicht vor den Karren eines anderen spannen …

***

Der Kaffee war besser, als ich erwartet hatte, das dazu bestellte Gebäck schmeckte ebenfalls. Meine Umgebung bestand zumeist aus jungen Leuten, die hier im Café saßen, sich unterhielten oder einfach nur gekommen waren, um zu lesen.

Der Laden lag nicht weit von Uma Sterns Hexenbude entfernt. Er befand sich im selben Komplex, und ich saß hier, um mir ein paar Gedanken zu machen.

Ich dachte daran, ob ich auf den Vorschlag der Hexe eingehen sollte. Das war alles nicht so leicht. In meiner Position musste ich auch mit einer Falle rechnen, allerdings hatte man sich bisher recht offen gezeigt.

Ich telefonierte mit Suko, der im Büro hockte und erst mal nichts zu kommentieren hatte. Ich hatte ihn zwar eingeweiht, doch auf einen Kommentar wartete ich noch.

»Bist du noch dran, Suko?«

»Klar.«

»Und?«

»Ich würde sagen, John, dass ich froh bin, nicht an deiner Stelle zu sein.«

»Danke, das hätte ich mir auch selbst sagen können.«

»Aber es stimmt. Er ist eine beschissene Entscheidung. Mal anders gefragt: Glaubst du an das, was man dir da gesagt hat?«

»Genau das ist die große Frage. Ich weiß nicht, ob ich daran glauben soll. Sie aber glaubt daran.«

»Und weiter?«

»Das ist alles.«

»Haha, du vergisst deine eigenen Erlebnisse aus der letzten Nacht. Habe ich recht?«

»Ja, so ähnlich. Die habe ich tatsächlich vergessen. Oder mich nicht unbedingt daran erinnert.«

»Eben.«

Ich kannte Suko. Wenn er so reagierte, dann hatte er sich auf die andere Seite geschlagen.

»Du würdest ihren Rat befolgen?«

»Ja. Was ist dabei? Du wolltest doch zu ihr.«

»Und erlebe allen möglichen Kram.«

»Das musst du eben in Kauf nehmen. Aber es gibt eine andere Seite, das weißt du selbst.«

»Okay, ich werde es versuchen. Da stellt sich dann die nächste Frage. Mache ich es allein oder hole ich mir Verstärkung ins Boot?«

Suko amüsierte sich. »Du bist wohl neidisch auf mich, weil ich außen vor bleiben kann.«

»Ja, so ähnlich.«

»Wenn Not an Mann ist, komme ich. Sagen wir mal so, wir bleiben in Kontakt.«

»Gut, damit bin ich einverstanden. Die Anschrift kennst du ja …«

Ein kurzer Lacher, dann war das Gespräch beendet, und ich atmete erst mal durch.

An Sukos Stelle hätte ich nicht anders gehandelt. Es war alles zu vage. Diese Uma Stern verließ sich da auf Kräfte, die es normal nicht gab, die auch die meisten Menschen abstritten, die mir jedoch nicht unbekannt waren.

Das Mädchen, das mich bedient hatte, lehnte an der Theke, die hell gestrichen war. Die Kleine telefonierte. Ich winkte trotzdem, sah ihr Nicken und hatte kaum mein Portemonnaie hervorgeholt, da kam sie schon zu mir gelaufen.

»Ich möchte nur meine Rechnung bezahlen.«

»Ich weiß.« Sie bekam einen roten Kopf.

»He, was ist los?«

»Ich muss mich noch bei Ihnen entschuldigen wegen des Telefonats.«

»Das macht doch nichts.«

Sie sprach weiter. »Das ist meine Mutter gewesen, sie musste unbedingt etwas loswerden.«

»Verständlich.«

Ich zahlte, gab auch ein Trinkgeld und fragte dann: »Eines bitte noch.«

»Ja?« Lächelnd schaute sie mich an.

»Kennen Sie sich hier in der Umgebung aus?«

»Schon. Ich arbeite ja hier.«

»Klar. Ich habe vorhin vor einem Laden gestanden, der kam mir etwas unheimlich vor.«

»Ach, Sie meinen bestimmt den Laden von Uma Stern.«

»Genau, so hieß die Frau.«

»Die ist okay.«

Ich senkte meine Stimme. »Aber ist sie nicht auch eine Hexe?« Ich schauderte. »Das jedenfalls habe ich dort am Laden gelesen. Eine moderne Hexe.«

»Das stimmt.«

»Aha.«

»Aber Angst müssen Sie nicht haben.«

»Habe ich auch nicht. Es war mir nur komisch, plötzlich in dieser modernen Welt mit so etwas Archaischem konfrontiert zu werden.«

»Klar, aber das ist schon okay.«

»Sie haben ja auch keine Angst – oder?«

»So ist es.«

Das Gespräch war beendet, ich konnte das kleine Café verlassen und dachte darüber nach, wie es bei mir weitergehen würde. Man hatte mir den Weg gezeigt. Jetzt lag es an mir, ob ich ihn gehen würde oder nicht.

Es war nicht einfach, da eine Entscheidung zu treffen. Aber ins Büro wollte ich auch nicht zurückfahren, und so entschied ich mich endgültig, Uma Sterns Vorschlag anzunehmen.

Das hatte lange gedauert. Ich konnte mich nur über mich selbst wundern. Das war sonst gar nicht meine Art, die Dinge hinauszuzögern. In diesem Fall hatte ich mich sogar recht spät entschlossen.

Mein Partner Suko hielt die Gefahr für nicht besonders groß, sonst hätte er etwas erwähnt. Es konnte sein, dass er in der folgenden Zeit mal vorbeischaute, das war auch alles.

Das Gedränge hatte zugenommen, als gäbe es etwas umsonst. Der Himmel spielte nicht mehr mit und schickte dicke Tropfen auf die Erde. Es war kein Regen, es war auch kein Schnee, sondern mehr eine Mischung aus beiden. Und da der Wind noch hinzukam, wurde das Zeug durch die Gegend gepeitscht.

Auch ich wurde davon nicht verschont und war froh, in das Haus eintauchen zu können. Die Nässe blieb draußen, und ich ging die Treppe hoch zu Umas Wohnung.

Die Wohnungstür war nicht geschlossen, ich konnte sie aufziehen und hörte sofort die Stimme der Hexe. Sie war nicht allein, denn es antwortete eine zweite Frauenstimme.

In einem Zimmer konnte man warten. Ich warf einen Blick hinein und sah dort eine alte Frau und eine zweite Person hocken. Ob die ebenfalls eine Frau oder ein Mann war, war nicht so richtig zu erkennen. Die dunkle Kleidung war geschlechtsneutral, und da sich die Person nach vorn gebeugt hatte, schaute ich auf den Kopf mit den weißen Haaren.

Sie flüsterte in ihre Hände, und ich wollte sie auf keinen Fall stören, deshalb setzte ich mich so behutsam wie möglich hin und sagte erst mal nichts.

Es war ein Mann.

Er starrte mich an.

Ich sah in ein dunkles Augenpaar, in ein Gesicht mit blasser Haut, die an einigen Stellen ziemlich schlaff war.

Ich lächelte.

Er lächelte nicht zurück.

»Auch hier?«, fragte ich.

»Ja …«

Ich winkte ab. »Irgendwie muss man sich daran gewöhnen, dass man öfter zum Arzt rennt.«

»Ich war da.«

»Und?«

»Jetzt spreche ich erst mal mit der anderen Meinung. Ich habe nämlich gehört, dass man immer zwei Meinungen einholen muss, um etwas richtig zu machen.«

»Das war eine gute Idee.«

Der Alte atmete schlürfend. »Machen Sie das auch?«

»Ich stehe erst am Anfang.«

»Dann sollten Sie vorsichtig sein. Es ist nicht einfach, es sieht nur so einfach aus.«

»Aber Uma gibt sich doch Mühe, denke ich.«

»Ja«, flüsterte er, »das tut sie.« Er deutete auf die Person neben sich. »Meine Frau und ich sind auch sehr zufrieden. Das geben wir gern weiter. Wir haben eine junge Frau begleitet, die bei Uma ist, um Hoffnung zu schöpfen.«

»Aha. Was hat sie denn?«

Der alte Mann verzog die Lippen. »Krebs«, murmelte er, »jetzt bin ich gespannt, ob Uma sie aufbauen kann.«

»Oder heilen?«

»Das weiß ich nicht. Es gibt Menschen, die sie für eine Wunderheilerin halten.«

»Aber Sie nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Nur halten meine Frau und ich keinen Menschen davon ab, wenn er alles versucht, um wieder gesund zu werden. So etwas muss man doch tun.«

»Ja, ja, das meine ich auch.«

Unser Gespräch schlief ein. Die Frau neben ihrem Mann sagte auch nichts, und dann hörten wir wieder die Stimme aus dem Nebenraum.

»Tu, was ich dir gesagt habe, Kind. Ich denke, es wird alles wieder normal laufen. Du musst nur Geduld haben. Du bist noch jung, du hast noch viel vor dir.«

»Ja, ich hoffe.«

Die beiden Alten erhoben sich gemeinsam. Auch sie hatten gehört, dass die junge Frau entlassen worden war. Wenig später tauchte sie im Wartezimmer auf. Sie machte einen leicht verstörten Eindruck und war froh, von den beiden Alten in Empfang genommen zu werden. Sie wurde umarmt und konnte dann reden.

Mich ging dies nichts an. Ich wollte endlich mit Uma Stern reden, und als ich ihren Raum betrat, da drehte sie den Kopf und nickte mir zu, als hätte sie mich erwartet.

Das bekam ich auch bestätigt. »Ich wusste, dass ich dich wieder hier sehen würde.«

»Ach ja?«

»Sicher. Du kannst dir so etwas nicht entgehen lassen. Ich will mich nicht großartig wiederholen. Ich sprach von diesem Alb und seiner Macht. Die muss gestoppt werden.«

»Wenn du das so siehst, ist das okay. Ich frage mich, warum du noch nicht damit begonnen hast, den Alb zu stoppen.«

»Weil ich zu schwach bin.«

»Eine Einsicht ist immer gut.«

Sie nickte. »Deshalb habe ich dich geholt. Du bist nicht unbekannt. Ich habe genug von dir gehört, und ich weiß, auf welcher Seite du stehst.«

»Und du meinst, dass wir gemeinsam zuschlagen sollen?«

»Immer.«

»Du bist eine Hexe.«

Da lachte sie. Sie stellte auch eine Frage. »Hat dir das je etwas ausgemacht?«

»Manchmal schon.«

Sie schaute mich aus ihren dunklen Augen an. »Aber nicht jetzt. Und du solltest nicht vergessen, welche Mühe wir uns gegeben haben, mit dir in Kontakt zu treten, und du könntest schon auf der Liste der anderen Seite stehen.«

»Das ist bereits geschehen.«

»Herrlich.« Sie klatschte in die Hände. »Dann sind die Voraussetzungen ja geschaffen.«

Ja, das waren sie. Ich dachte über eine Antwort nach, aber Uma Stern kam mir zuvor.

»Ich habe ab jetzt keine Termine mehr. Wir werden unter uns bleiben und können nur hoffen, dass der Alb seine Macht ausspielen will. Alles andere ist nicht wichtig.«

Sie hatte die Führung übernommen, und ich ließ erst mal alles mit mir geschehen. Als Feindin sah ich sie nicht mehr an. In diesen Augenblicken war sie eine Verbündete oder eine Person, die auf mich setzte, damit ich sie aus ihrer Klemme befreite.

Das passte mir alles noch nicht. Sie sah es auch meinem Blick an und lachte, bevor sie sagte: »Du willst nicht über diesen Graben springen – oder?«

»Nein.«

»Das ist schade.«

»Für dich vielleicht«, sagte ich, »aber ich muss auch an mich denken. Dieser Alb ist nicht meine Welt, er ist …«

»Doch, er ist deine Welt. Du hast ihn erlebt – oder?«

»Ja, er besuchte mich.«

»Das war erst der Anfang. Geh darauf ein, denk daran, dass wir einen gemeinsamen Feind haben.«

»Gut.« Ich war zwar nicht überzeugt, aber ich wollte jetzt auch nicht aussteigen und dachte darüber nach, ob ich nicht Suko anrufen sollte, um ihn zu informieren.

Da meldete sich bei uns das Telefon. Uma Stern ging hin und hob ab.

Sie meldete sich mit einem neutralen Wort, lauschte, lachte und sagte: »Natürlich ist er hier.«

Da bekam ich große Ohren.

Sie reichte mir den Hörer. »Für dich.«

Ich meldete mich mit einem knappen »Ja, wer ist da?«, und hörte auch die Antwort.

»Hi, John, wir haben aber lange nichts mehr voneinander gehört.«

Ich war voll überrascht worden. Mit dieser Anruferin hätte ich nie und nimmer gerechnet.

Es war Jane Collins!

***

Die Detektivin oder die Hexe Jane Collins?

Beides konnte man bei ihr sagen. Ich wollte nicht glauben, dass man sie noch voll zu den Hexen zählen konnte. Jane war für mich nicht nur eine gute Freundin, sondern auch eine Vertraute.

Aber da gab es noch etwas anderes. Sie besaß tief in ihrem Innern verborgen gewisse Hexenkräfte, die nicht besonders stark ausgebildet waren, denn sie hinderten sie nicht daran, auch geweihte Gegenstände anzufassen, aber es gab sie, und es gab Situationen, wo man sie wieder daran erinnerte, was meist durch die andere Seite geschah. Die der schwarzmagischen.

Man hatte sie nicht völlig vergessen. Sie war für unser Team manchmal so etwas wie ein Trumpf in der Hinterhand. Manchmal musste sie auf Gebieten eingreifen, die ihre Künste und ihr Wissen erforderten. Dann machte sie auch mit und erinnerte sich daran, dass sie mal eine starke Hexe gewesen war.

Ich war so überrascht, dass ich zunächst keine Antwort gab. Das wiederum gefiel Jane nicht.

»He, was ist los? Bist du noch dran?«

»Ja, ja, das bin ich.«

»Das ist gut.«

»Wie schön, dass du es so siehst. Aber weshalb hast du angerufen? Was ist los?«

»Langsam, langsam …«

Nein, das wollte ich nicht. Ich war ungeduldig und fragte: »Stehst du mit Uma Stern in Verbindung?«

»Ja, wir kennen uns.«

»Und dann habt ihr über mich gesprochen.«

»Es ergab sich so.«

»Gut. Und wie soll es jetzt weitergehen? Die Stern will mich vor ihren Karren spannen.«

»Ja, das ist mir bekannt.« Jane stellte eine Frage, die einfach kommen musste. »Und du bist nicht eben begeistert, wie ich dich kenne?«

»Du hast es erfasst.«

»Schade.«

»Warum?«

»Es wäre nett, wenn du dich engagierst, John.«

»Das sagst du so ganz nebenbei?«

»Ja, warum nicht?«

»Weil es für mich nicht so locker ist, Jane. Ich bin schließlich keine Hexe.«

»Das weiß ich.«

»Dann muss ich auch nichts mitmachen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du hast es deutlich gesagt, John. Ich aber wäre dafür, wenn du mitmischen würdest.«

»Ach, und worum geht es?«

»Um einen Angriff aus einer anderen Welt.«

»Du meinst den Alb?«

»Wen sonst? Auch wenn es sich nicht gefährlich anhört, John, aber du solltest ihn nicht unterschätzen.«

»Ich weiß.«

»Dann hast du bereits Bekanntschaft mit ihm oder anderen gemacht?«

»Ja.«

»Dann muss ich nicht viel sagen. Ich weiß nicht, aus welcher Hölle er auftaucht, aber er ist da. Er und seine Welt, und er steht ausgerechnet auf Hexen.«

»Was heißt das?«

»Er will seine Macht ausweiten. Er will an die Hexen heran.«

»Aber wieso das?«

»Ja, das will er. Er will zeigen, dass er mächtig ist.«

»Ein Alb?«, höhnte ich. »Ein Traumgebilde?«

»Diese Stufe hat er verlassen. Er ist jetzt existent. Er ist jemand, der alles haben will. Weg aus seiner Traumwelt und hinein in eine andere.«

»Also in die Realität.«

»Ja.«

»Den Weg soll ich ihm versperren?«

»Ja, das denke ich.«

»Warum ich?«

»Weil ich es dir zutraue.«

»Und du hältst dich da raus?«

»Nein, ich warte ab. Oder wir warten ab.«

»Aha.« Ich wechselte das Telefon in die andere Hand. »Das hört sich schon besser an. Hast du mit wir auch Assunga gemeint?«

»Hätte ich gern.«

»Aber …?«

»Im Moment will ich nichts mit ihr zu tun haben, denn ich weiß nicht, wie sich das Verhältnis zwischen ihr und Justine Cavallo entwickelt. Damit habe ich so meine Probleme. Wenn mich nicht alles täuscht, beschäftigen sich die beiden miteinander und da sind andere Personen außen vor. Ich hoffe nur nicht, dass Assunga sie irgendwann gegen mich einsetzt. Ob sie über die Entwicklung des Albs hier informiert ist, das weiß ich nicht. Man wird sehen.«

»Und du willst, dass ich ihn vernichte.«

»Ja, John, das ist besser.«

»Um das zu können, muss ich erst mal an ihn heran, was auch nicht einfach ist.«

»Auch das weiß ich.«

»Und wie komme ich weiter?«

»Du musst in seine Welt hinein.«

»Sehr schön. Und wo liegt sie?«

»Ich kann es dir nicht sagen, aber sie ist zu finden. Die Dimension der Albträume. Da können Welten entstehen und wieder verschwinden. Du darfst nur nicht den richtigen Zeitpunkt verpassen, dann könntest du es bestimmt schaffen.«

Ich schüttelte den Kopf. Was ich hier erlebte, das klang wie abgesprochen, was es nicht war. Eine Lösung musste ich für mich ganz allein finden.

Jane Collins kam mir wie eine Person vor, die jegliches Engagement vermissen ließ. Das kannte ich so nicht an ihr. Sie schien nicht die richtige Laune zu haben.

»Was ist los mit dir, Jane? Du kommst mir so anders vor. Keine Power mehr?«

»Das täuscht.«

»Du willst dich raushalten, wie?«

»Warte erst mal ab.«

»Alles klar, das tue ich. Aber kannst du mir einen Weg nennen, wie ich in die Nähe des Nachtmahrs gelangen kann? Jetzt sag nur nicht, dass ich einschlafen soll.«

»Doch es wäre eine Möglichkeit. Aber dann wärst du wehrlos. Ich würde vorschlagen, dass du es ihm überlässt.«

»Was genau?«

»Das Kommen. Das Erscheinen. Das Bringen einer anderen Welt. Nicht ihr sollt die Initiative übernehmen. Das ist einzig und allein seine Sache. Er wird es tun. Er hat sich viel vorgenommen.«

»Du weißt einiges, Jane.«

»Das ist mir auch wichtig.«

Ich war etwas enttäuscht. »Und du hast mich zuvor nicht gewarnt. Finde ich nicht nett.«

»John, ich war mir nicht sicher. Außerdem bin ich keine Person, die man unbedingt ins Vertrauen zieht. Aber ich weiß, was ich dir zutrauen kann. Bis bald …«

Tja, und da war das Gespräch vorbei!

***

Ich hielt das Telefon noch in der Hand und stand auf der Stelle wie der berühmte begossene Pudel. Erst als ich mich zur Seite drehte, ließ ich die Hand sinken. Ich stellte das Telefon wieder in die Station und richtete meinen Blick auf Uma Stern.

»War es das, was du gewollt hast?«

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Bin ich froh, dass es so positiv aufgenommen wurde von dir. Ich befürchtete schon Schlimmes.«

»Was denn?«

Sie verzog die Mundwinkel. »Dass du alles hinschmeißen würdest. Das habe ich gedacht.«

Ich nickte. »Das wäre auch nicht so verkehrt gewesen. Ich weiß noch immer nicht, ob ich mich richtig verhalten habe.«

»Aber du hast mit Jane Collins gesprochen«, hielt sie mir vor. »Sie ist eine Freundin von dir. Und nicht nur das. Sie ist eine Vertraute. Du kennst sie seit Jahren …«

»Ich weiß.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Vielleicht an Jane. Sie hätte mir früher und auf eine andere Art und Weise Bescheid geben können. Das hat sie nicht getan, und deshalb bin ich sauer.«

»Sie wird ihre Gründe gehabt haben.«

»Ja, ja, das hätte ich auch gesagt. Wieso habt ihr Jane Collins mit ins Boot geholt? Sie wollte nicht und …«

»Wer sagt das? Natürlich wollte sie. Vor allen Dingen, als sie hörte, dass auch du mitmachen solltest. Sie fand den Plan nicht schlecht, wie wir dich geholt haben.«

»Kann ich mir denken.«

»Und sie wird uns auch nicht im Stich lassen. Sie wird immer versuchen, so nah wie möglich bei uns zu sein.«

Ich sagte nichts. Sollte sie glauben, was sie wollte, ich sah die Dinge anders. Jetzt war eigentlich nur noch wichtig, dass sich die andere Seite zeigte. Dass der Alb das Tor öffnete, das uns in seine Welt einlassen würde.

Tat er das?

Ich hatte keine Ahnung. Zu spüren war nichts. Ich hatte meine Erfahrungen sammeln können. Oft genug spürt man es deutlich, wenn etwas anderes auf einen zukommt.

Hier nicht!

Und trotzdem …

Es konnte etwas sein, es musste auch etwas sein, sonst hätte ich in der letzten Nacht nicht diese Erlebnisse gehabt. Zudem war Jane Collins auch irgendwie mit im Spiel.

Die Tür zum Flur hin war geschlossen. Jetzt schloss Uma sie von innen noch ab.

»Sicher ist sicher«, sagte sie.

»Für uns?«

»Auch.« Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Aber mehr für die anderen.« Sie schlenderte näher. »Ich will keine Fremden hier haben. Das geht nur uns etwas an.«

»Schon klar.«

»Möchtest du was trinken?«

Ich grinste breit. »Sollen wir es uns gemütlich machen?«

»Würde ich am liebsten.«

»Aber …«

»Ich fürchte, dass es nicht geht.«

»Warum nicht?«

Eigentlich hätte ich eine Antwort auf die Frage erwartet, aber Uma Stern hatte etwas anderes vor. Sie ging durch das Zimmer, und ich rechnete damit, dass sie an ihrem Schreibtisch Platz nehmen würde, aber das tat sie nicht. Sie blieb davor stehen und starrte die Wand an.

Einige Sekunden verstrichen, dann sprach ich sie an. »Uma, was hast du? Spürst du was?«

Sie nickte.

»Und was?«

Sehr langsam öffnete sie den Mund. Dann sagte sie: »Er kommt – ja. Er ist unterwegs.«

»Und wo?«

»Ich spüre ihn.« Nichts gab es bei diesen Antworten zu lachen. Hexen waren äußerst sensible Menschen, und das war bei Uma Stern nicht anders.

Ich gab keinen Kommentar ab. Ich wollte warten, bis etwas Bestimmtes eingetreten war, denn auch ich wartete darauf, dass ich etwas spürte. Bei mir hing der Indikator vor der Brust, und auf ihn konnte ich mich eigentlich immer verlassen.

Tat sich etwas?

Nein, da tat sich nichts. Es war nichts zu spüren, und auch die Luft hatte sich nicht verändert. Und doch konnte ich nicht abstreiten, dass etwas auf uns zukam. Es war noch nicht zu fassen. Eher zu ahnen. Es hatte sich von irgendwo her gelöst und glitt nun näher.

Nicht ich spürte es zuerst.

Es war Uma Stern, die sich verändert hatte. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Jetzt war die Haut bleich. Die dunklen Augen schienen tiefer in den Höhlen zu liegen, und sie raffte das Kleid unter dem Hals zusammen.

»Was ist mit dir?«

»Kalt, John, mir ist so kalt.«

»Auf einmal?«

»Ja.«

»Kennst du den Grund?«

»Etwas kommt. Ich spüre es genau. Etwas kommt auf uns zu. Davor müssen wir Angst haben.«

»Was genau?«

»Ich weiß es nicht, John. Ich spüre nur das Fremde, das sich immer weiter an mich oder an uns heranschleicht.«

»Du kannst es nicht beschreiben?«

»So ist es.«

»Kann es aus einer anderen Welt gekommen sein?«

»Auch. Es ist anders. Es ist auch böse. Es ist – ich weiß nicht – es bringt einiges mit sich. Es nimmt das mit, worin es sich wohl fühlt.«

»Und das wäre?«

»Keine Ahnung.«

Es half alles nichts. Ich musste mich auf die Worte der Frau verlassen, und ich wartete darauf, dass ich auch etwas spürte. Normalerweise war ich immer der Erste, der so was mitbekam, denn das Kreuz würde mich nicht im Stich lassen.

Ich wartete.

Ich drehte mich auf der Stelle, weil ich das Gefühl hatte, dass hier jeden Moment etwas passieren musste.

Noch blieb alles ruhig.

Aber mein Kreuz war da. Und das Kreuz vor der Brust ließ mich nicht im Stich.

Es warnte mich.

Ein Zucken war es. Ein schwacher Schmerz, und man hätte es auch mit einem Jucken vergleichen können, und ich konzentrierte mich auf meine Umgebung.

Ich schaute mich im Zimmer um, weil ich jede Veränderung wahrnehmen wollte. Das hatte ich bisher nicht getan, abgesehen bei Uma Stern, die ihre Sicherheit verloren hatte, was mir fast schon Sorgen bereitete. Ich hätte sie gern als Verbündete an meiner Seite gehabt, so aber konnte ich sie vergessen.

Dann fiel mir noch etwas auf.

Im Hintergrund war es zu sehen. Dort sah ich ein schwaches Glühen. Im ersten Moment dachte ich an ein Feuer, aber ich roch keinen Rauch und spürte auch keine Hitze.

Dafür näherte sich das andere.

Es wurde heller. Es flackerte schwach. Und genau das brachte mich auf eine Idee.

Es waren Kerzen, die dort brannten. Und sie gehörten irgendwohin, und doch kamen sie näher.

Sie waren auf ein anderes Ziel fixiert, und es konnte diese Umgebung hier sein.

Das war der Alb.

Kein Laut des Schreckens. Alles blieb stumm. Und der verdammte Alb war da.

Ein schwarzes Gebilde, das sich im Schein der Kerzen sichtbar wohl fühlte.

Ich sah ihn, ich erlebte ihn. Er war plötzlich erschienen. Ich hatte sein Kommen nicht mit anschauen können, aber jetzt war er da, und er würde seine Macht weiter ausweiten wollen, das stand auch fest.

Hier war noch etwas passiert. Man konnte nur von einer mächtigen Kraft sprechen, die hier etwas übernommen hatte. Es gab das Zimmer nicht mehr, in dem wir uns aufgehalten hatten, es war von der anderen Dimension überlagert worden. Hier regierte der Alb. Hier war die Düsternis zu Hause und auch das Licht der Kerzen, das gegen sie anscheinen sollte.

Und mein Kreuz?

Es hatte mich gewarnt. Nein, das war keine richtige Warnung gewesen. Es hatte mir irgendwie Bescheid gegeben, dass sich hier etwas ereignen würde.

Es gab kein Zurück mehr. Wir mussten uns damit abfinden und auch damit, dass wir nicht eben einen Freund zu Gast hatten.

Es waren die Kerzen, die das Licht gaben. Aber es verbreitete keine Hoffnung. Jede Flamme kam mir düster vor, als wäre sie ein Lebenslicht, das bald erlöschen würde.

Uma Stern stand noch weit weg. Jetzt kam sie näher und flüsterte: »Verstehst du das?«

»Nicht richtig.«

»Es ging alles so schnell«, sagte sie, »auf einmal steckten wir hier fest. Das hier ist nicht mehr das Haus, in dem ich wohne. Das ist nicht mehr meine Umgebung, das ist die Welt des Nachtmahrs, und ich weiß nicht mehr, wie wir ihr entkommen sollen.«

»Ja, es wird schwer sein.«

»Und dann wird er noch kommen.«

Damit rechnete ich auch. Er würde erscheinen und seine Prioritäten setzen.

»Glaubst du denn, dass es für uns einen Ausweg gibt, John?«

»Ja, den gibt es wohl immer.«

»Aber welchen?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Ha.« Sie lachte und meinte: »Eine tolle Antwort. Hätte ich mir auch geben können.«

»Ja, das ist nicht gut, ich weiß es selbst. Ich ärgere mich auch, dass wir es nicht haben verhindern können, aber es ging einfach zu schnell und geschah ohne Vorwarnung.«

»Genau.«

Ich dachte darüber nach, was wir tun konnten, und gelangte zu dem Schluss, dass es schwer war, hier etwas in die Wege zu leiten, man konnte auch von unmöglich sprechen.

Wir waren angekommen. Daran gab es nichts zu rütteln. Jetzt stellte sich die Frage, wie es weitergehen sollte. Einen Vorteil hatten wir. Niemand hatte bisher versucht, uns anzugreifen, aber wir wussten auch, dass es nicht dabei bleiben würde.

Ich versuchte diese Welt mit meinem Traum zu vergleichen. Das klappte nicht. Hier war alles anders. Hier kam ich mir vor, als würde ich auf etwas warten, ohne zu wissen, wie es endete.

Sehr dicke Kerzen gaben die Lichter ab. Sie waren in unterschiedlichen Ebenen verteilt. Manche standen auf kleinen Tischen. Andere wiederum unterschieden sich in Höhe und Durchmesser. Aber etwas hatten alle gemeinsam.

Auf ihren Enden tanzten kleine Flammen um die Dochte, und sie waren es, die Helligkeit spendeten.

»Wir sollten gehen«, schlug ich vor.

»Und wohin?«

»Ist das noch deine Wohnung?«

Da musste Uma lachen, und ich lachte gleich mit. Es war jedoch keine so unbedeutende Frage gewesen, und Uma meinte: »Ja, wir können uns mal umschauen. Siehst du was, das auf meine Wohnung hindeutet?«

»Nein. Aber wir können es trotzdem versuchen. Besser als hier zu stehen und in die Flammen zu starren.«

Uma Stern warf mir einen längeren Blick zu. Danach nickte sie und lächelte, was sehr gequält aussah. »Ja, umschauen können wir uns. Ich bin gespannt, welche Überraschungen noch auf uns warten.«

Da hatte sie nicht mal unrecht. Durch diese Verschiebung konnte sich einiges verändert haben. Auch als ich mich intensiv umschaute, war kein normaler Weg zu sehen, der zwischen den Kerzen hindurch geführt hätte. Wir mussten sie schon umgehen und waren gespannt darauf, wo wir landen würden.

Ja, es war ein ungewöhnlicher Weg. Eine normale Wohnung hatte ein völlig anderes Gesicht bekommen. Ich musste wieder an den Spiegel denken, in der der Nachtmahr aufgetaucht war. Im Moment war er nicht zu sehen, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass er hier in der Nähe lauerte und plötzlich zuschlug.

Bei mir geschah nichts. Das Kreuz blieb vor meiner Brust hängen, ohne dass es eine Warnung abgab. Eigentlich hätte ich mich darüber freuen können, aber hier war alles anders. Trotz der zahlreichen Kerzen erreichte uns keine Wärme. Das Feuer brannte, aber es schien kalt zu sein. Zudem bekamen wir keine Grenzen zu sehen. Weder nach oben hin noch zu den Seiten, aber je weiter wir gingen, umso mehr Kerzen mit brennenden Dochten tauchten auf.

Ich blieb irgendwann stehen und drehte mich um. Uma Stern war hinter mir geblieben. Jetzt schauten wir uns in die Gesichter.

»Und?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. »Sorry, aber ich weiß auch keinen Rat mehr.«

»Was heißt das?«

»Dass wir uns in einem Gebiet verlaufen haben, in dem es keine Grenzen gibt. Wir sind in einer anderen Dimension gelandet.«

»Toll. Und in welcher?«

»In der des Nachtmahrs.«

Ob sie erschrak, sah ich nicht. Jedenfalls hatte sie sich gut in der Gewalt. Für einen kurzen Moment biss sie auf ihrer Unterlippe und nickte dann.

»Wenn du mehr wissen willst, müssen wir es herausfinden.«

»Ja, das ist wohl wahr. Eigentlich möchte ich nur eines wissen, wenn ich ehrlich bin.«

»Was denn?«

»Ganz einfach. Ich möchte nur wissen, wie wir hier wieder rauskommen.«

»Ja, das möchte ich auch gern.«

»Und?«

»Im Moment habe ich keine Vorstellung, aber das kann sich ja noch ändern. Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

»Darüber kann ich nicht mal lachen.«

Konnte ich auch nicht. Aber wir hatten keine Wahl. Wir mussten weitersuchen und hoffen, dass wir irgendwann mal eine Grenze erreichen würden.

Aber gab es hier überhaupt Grenzen, oder war diese Dimension grenzenlos? Ich wusste es nicht. Es sah alles gleich aus, und es kam mir auch irgendwie neutral vor.

Ich warf Uma Stern einen fragenden Blick zu, als ich sah, dass sie nickte. Da sie keine Erklärung abgab, wollte ich wissen, was passiert war.

Ihr Blick blieb an mir hängen. »Eigentlich nichts«, flüsterte sie, »es ist nichts passiert, und doch passiert immer etwas.«

»Wie meinst du das?«

Sie kam einen Schritt näher. »Wir sind doch hier in einer ganz anderen Szenerie.«

»Und weiter?«

»Das ist die Welt des Nachtmahrs oder auch der Nachtmahre. Wir sind in einer Traumreise gefangen. Verstehst du?«

»Ich bemühe mich.«

»Ja, ja.« Sie nickte. »Diese Welt ist nicht fest. Sie muss geschaffen worden sein. Oder sie ist auch gefunden worden.«

»Von wem?«

»Ganz einfach. Von einem, der träumt. Irgendwo muss es jemanden geben, der sich diese Welt erträumt hat.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Darüber musste man erst nachdenken. Ich tat das sehr intensiv und konnte nicht mit einem Gegenargument aufwarten. Dafür sagte ich: »Dann könnte diese Welt jeden Moment zusammenbrechen, wenn der Schläfer nicht mehr träumt.«

»Ja, so ist das. Er ist uns unbekannt. Aber wir sind in seine Traumwelt geraten. Es ist zu einer Verschiebung der Dimensionen gekommen.«

»Und das ist so einfach?«

»So sieht es aus, John.«

»Aber warum ist das so?«

»Das will ich dir sagen.« Sie hatte hektisch gesprochen. Es war ihr anzusehen, dass sie unter Druck stand. Die Augen zeigten einen fast schon fanatischen Glanz, und jetzt hatte sie auch die richtigen Worte gefunden.

»Es liegt an mir, John. Einzig und allein an mir. Sonst sehe ich da keinen.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, so muss man es sehen, ich lasse mir das auch nicht ausreden. Es gibt keine andere Möglichkeit für mich. Wir befinden uns in der Welt eines Traums.«

Das sah ich auch langsam ein, und ich fragte mich, was passieren würde, wenn diese Welt zusammenbrach und wo wir dann waren. Aber wie war das möglich, dass so etwas passieren konnte?

Das war die große Frage, auf die ich noch keine Antwort wusste. Uma Stern jedoch sah, dass ich mir über etwas Gedanken machte, und sie wollte den Grund wissen.

»Nun, Uma, ich glaube nicht, dass alles so einfach ist. Dass man uns so mir nichts dir nichts in diese Welt verfrachten kann. Es muss einen Grund geben.«

»Ja.«

»Sehr schön. Weißt du mehr?«

»Ich denke schon.« Sie konnte plötzlich lächeln. »Der Grund bin ich ganz allein.«

Sie hatte den Satz mit einer solchen Selbstverständlichkeit ausgesprochen, dass ich stutzte.

»Glaubst du mir nicht?«, fragte sie.

Ich wiegte den Kopf. »Ich hätte zumindest gern so etwas wie eine Erklärung.«

»Klar. Die Erklärung bin ich.«

Ich schluckte und stutzte. »Also du? Dann habe ich doch richtig gehört?«

»So ist es. Ich bin die Erklärung.«

»Und warum?«

»Weil ich zwar aussehe wie ein Mensch, aber in Wirklichkeit noch etwas anderes bin.«

»Und was?«

Sie funkelte mich an. »Tu doch nicht so dumm, John Sinclair. Ich bin Mensch und Hexe, Ja, darauf kommt es an. Hexe und Mensch. Alles Weitere kannst du vergessen. Es ist diese Verbindung, die es schafft, den Weg freizumachen, und ich will dir ehrlich sagen, dass ich darüber alles andere als glücklich bin.« Uma holte durch die Nase Luft. »Es ist mein Schicksal. Als Hexe bin ich eng mit dem widerlichen Nachtmahr verbunden.«

Jetzt hatte sie gesagt, was gesagt werden musste. Und sie nahm mich fest in den Blick. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich aufforderte, noch etwas zu sagen, was ich auch tat.

»Seit wann weißt du das alles?«

»Schon lange.«

»Gut.« Ich sammelte meine nächsten Worte. »Und du hast dagegen nichts getan?«

»Doch.«

»Und was?«

»Ich habe dich ins Boot geholt!«

Das war die Antwort, die passte. In meinem Innern erlebte ich einen Adrenalinstoß und bekam sogar einen leicht roten Kopf, was bei dieser Beleuchtung aber nicht zu sehen war. Nach einer Weile hatte ich mich wieder gefangen und sagte: »Es war also alles geplant gewesen?«

»Wenn du so willst, ja. Ich will diesen Fluch loswerden. Allein schaffe ich das nicht. Also habe ich mir etwas ausdenken müssen.«

»Das ist dir ja gelungen.«

»Sicher.«

»Und wie geht es weiter? Ich meine, wir haben ja schon einen großen Teil geschafft.«

»Das kann ich nicht sagen. Diese Welt ist mir ebenso fremd wie dir. Ich denke, es kommt darauf an, was jemand träumt. Wir bewegen uns ja in dessen Traumwelt, aber ich weiß nicht, wo das enden wird. Ich habe nur Hilfe haben wollen, und das ist jetzt passiert.«

Ich konnte nicht mal lachen. Wenn ich ehrlich sein sollte, dann fühlte ich mich benutzt, aber das war nicht weiter tragisch, weil so etwas öfter vorkam.

Uma Stern stand vor mir wie eine arme Sünderin. Sie hob die Schultern an und ließ sie wieder sinken. Sie sah wohl ein, dass sie sich übernommen hatte, und jetzt war ihr das Spiel aus den Händen geglitten.

»Jetzt weißt du alles, John.«

»Ja, und das wurde auch Zeit. Nun müssen wir sehen, wie es weitergeht. Hier können wir nicht bleiben. Wir sind gefangen in einer Traumwelt, die …«

»… von selbst nicht vergehen wird«, fiel sie mir ins Wort. »Der Schläfer braucht nur nicht mehr zu träumen.«

»Das kann sein«, sagte ich, »aber noch ist es nicht so weit. Es kann noch immer was passieren.«

»Ja, damit muss man rechnen. Aber bisher haben wir alles gut überstanden.«

Das stimmte. Es musste aber nicht so bleiben. Es kam darauf an, was der Mensch träumte. Wurde es zum Albtraum, waren wir mit dabei, und auch bei anderen Träumen, die nicht so schlimm waren.

Im Moment gab es nur die Umgebung. Die Kerzen, den Schein, kein Flackern, weil es windstill war, aber es schien, als hielte die gesamte Umgebung den Atem an und wartete nur auf etwas Neues.

Und das kam.

Beide wurden wir davon überrascht.

Es war ein Schrei!

Wir zuckten zusammen, denn wir hatten ihn uns nicht eingebildet, auch wenn er in irgendeiner Ferne erklungen war. Beide schauten wir uns an, und Uma sprach das aus, was ich dachte.

»Es war eine Frauenstimme.«

»Ja.«

Der Schrei hatte etwas zu bedeuten gehabt. Er war ein Signal, das auch uns hätte gelten können.

Wir warteten auf eine Wiederholung, aber sie trat nicht ein. Dafür hörten wir etwas anderes. Uns erreichten die Echos von Schritten, die aus einer bestimmten Richtung erklangen.

Wir drehten die Köpfe nach links. Noch war nichts zu sehen, aber die Schritte blieben und wurden auch lauter. Im Hintergrund sahen wir die ersten Bewegungen. Allerdings nicht die von Menschen, sondern die von Kerzenflammen, die durch irgendwelche Luftströme bewegt wurden.

Und dann war die Person da. Sie ging nicht mehr, aber sie bewegte sich vor, und sie huschte durch die Lücken zwischen den aufgestellten Kerzen.

Jetzt begannen die Flammen zu tanzen.

Plötzlich war die Umgebung von einem unheimlich anmutenden Schattenleben erfüllt, und mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, den ich loswerden musste.

»Jetzt zeigt diese Welt ihr anderes Gesicht …«

***

Auch Uma Stern hatte den Satz gehört. Sie warf mir einen schnellen Blick von der Seite her zu und nickte.

»Das kann sein, aber ich glaube nicht, dass die Frau eine Gefahr für uns darstellt.«

»Sie nicht, aber das, was kommt. Was ihr folgt. Sie sieht so aus, als wäre sie vor etwas weggelaufen.«

»Vor dem Nachtmahr?«

»So ähnlich.«

Es war genug gesprochen worden. Wir konzentrierten uns auf die Frau, deren Schritte sich verlangsamt hatten. Sie ging, aber sie schwankte auch, und es mochte daran liegen, dass sie sich immer wieder umschaute.

Noch hatte sie uns nicht entdeckt, dafür hörten wir sie. Ihr Atem ging heftig, sie bewegte den Kopf zuckend, sie suchte nach einem Versteck und sie konnte nicht viel erkennen, weil die zuckenden Flammen sie blendeten.

»Ich gehe zu ihr, John.«

»Okay, tu das.«

»Soll ich sie herholen?«

»Ich kann auch zu euch kommen.«

»Alles klar.«

Bisher war auch alles glatt über die Bühne gelaufen, und es sah nicht nach einer Veränderung aus, bis zu dem Zeitpunkt, als wie aus dem Nichts ein Schatten erschien und sofort angriff.

Aus dem Schatten wurde eine Gestalt, die sich gefährlich nahe bei Uma Stern herumtrieb und auch nicht weit von der Flüchtenden entfernt war, auf die es der Verfolger abgesehen hatte.

Und er war schnell.

Ein Sprung, ein Griff, und er hatte sie.

Das Opfer zuckte noch, doch es war nicht mehr fähig, sich zu befreien. Der Griff um ihren Körper war eisenhart, und der Schrei erstickte in einem Wimmern.

Genau das hatten wir nicht gewollt. Aber die Welt hatte ihr zweites Gesicht gezeigt, ihr wahres, und wir hatten das Nachsehen. Wir konnten nichts tun. Was jetzt passierte, das hing einzig und allein von den Träumen des Schläfers oder der Schläferin ab.

Noch immer spürten wir keine Wärme. Die Flammen hätten sie abgeben müssen. Es blieb aber so, und das sah ich schon als einen leichten Vorteil an.

Es gab für uns ein Ziel.

Das war die Frau, die von ihrem Verfolger festgehalten wurde. Uma Stern und ich traten zusammen. Die Hexe sah aus, als stünde sie unter Strom. Ihre Gänsehaut wollte einfach nicht weichen. Sie atmete nur knapp und schnell.

Ich dachte daran, dass diese Welt für mich nicht neu war. Ich hatte sie schon gesehen und vor allen Dingen die Gestalt, die hier alles im Griff zu haben schien.

Es war der Nachtmahr!

Er hatte sich die junge Frau mit den dunklen Haaren geschnappt. Sie sah aus wie eine Puppe, als sie in seinem Griff hing. Sie konnte sich nicht bewegen. Hätte sie es versucht, wäre es ihr schlecht ergangen, und deshalb blieb sie so starr.

Hinter ihr stand der Nachtmahr!

Ja, er musste es sein. Er war das Böse, und das drückte sich auch in seinem Äußeren aus. In der Gestalt eines Menschen verdiente er den Namen nicht, denn sein Gesicht war alles andere als menschlich.

Seine Haare standen wirr in die Höhe. Sie erinnerten an die langen Stacheln eines Igels. Aber dann kam das Gesicht, das den Namen nicht verdiente.

Es war eine Fratze!

Sie sah aus wie ein Ausschnitt aus dem Sammelalbum dämonischer Kreaturen. Eine bleiche, dünne Haut. Die Nase mit den Nüstern und das große, mit Blut verschmierte Maul, das offen stand, sodass jeder die Zähne sehen konnte.

Zwei von ihnen waren länger als die anderen. So musste man in ihm einen Vampir sehen.

Ich wollte ihn vernichten. Wenn ich das tat, dann griff ich in den Traum eines Menschen ein. Das wäre ein Phänomen gewesen, und ich war gespannt, was passieren würde. Wahrscheinlich würde diese Welt zusammenbrechen, und wir würden uns wieder an unseren Ausgangspunkt befinden. Daran musste ich denken, als ich auf die beiden zuging.

Uma Stern hatte damit ihre Probleme. »Was hast du vor, John?«

»Ich werde mir den Nachtmahr holen.«

»Und wie?«

»Ich werde ihn nicht dazu kommen lassen, dass er das Blut der jungen Frau trinkt.«

»Das wird er nicht, John.«

»Was macht dich so sicher?«

»Weil es ein Traum ist. Nur ein Traum, verstehst du? Nichts anderes als ein Traum.«

»Ich will trotzdem auf Nummer sicher gehen.«

»Dann tu, was du nicht lassen kannst.« Sie schickte noch einen Fluch hinterher, was mich allerdings nicht besonders störte. Ich war schon immer meinen Weg gegangen, und das würde ich auch jetzt tun.

Keiner hielt mich auf, als ich meine Waffe zog. Wie immer lag die Beretta gut und sicher in meiner Hand. Auf sie konnte ich mich ebenso verlassen wie auf das Kreuz.

Ich ging auf die beiden zu. Sie hatten sich nicht bewegt. Wie zwei Statuen standen sie da.

Was würde der Träumende jetzt sehen oder denken? Würde er mich schon erkennen? War er irritiert?

Der Nachtmahr tat nichts.

Er griff nicht an. Er wollte nicht beißen, er starrte nur nach vorn und sah mich an.

Ich hob meine Waffe.

Vor mir stand ein Vampir. Und es war klar, dass ich einen Vampir vernichten musste. Ich wollte nicht, dass er zubiss und Blut saugte, denn mittlerweile hatte ich mich damit abgefunden, einen Wachtraum zu erleben.

Selbst seine Augen waren blutunterlaufen. Ich sah in ihm eine Ausgeburt an Hässlichkeit.

»Willst du es wirklich tun, John?«

»Ja«, sagte ich und drückte ab.

Der Schuss peitschte auf. Ich hörte das Echo in meinen Ohren rollen. Ich sah, dass die geweihte Kugel in das Gesicht hinein hieb, und es zerstörte.

Es flog auseinander.

Und diese Welt auch, die nicht mehr blieb. Wir wurden von einer gewaltigen Kraft gepackt, dabei herumgewirbelt und irgendwohin geschleudert.

Ich hörte noch den Schrei der Hexe, dann wurde es dunkel um mich …

***

Nein, bewusstlos wurde ich nicht. Es war nur alles anders. Ich fühlte mich wie das berühmte Blatt, das der Wind vom Baum gerissen hatte und womit er nun spielte.

Ich rutschte über den Boden, zumindest glaubte ich das, und kam zur Ruhe. Es war mir nichts passiert. Das einzig Störende war die Dunkelheit um mich herum, und die war absolut. Da gab es keinen einzigen Lichteinfall.

Völlige Finsternis!

Ich saß auf dem Boden und atmete tief ein. Die Luft war kühl, die meine Lungen füllte. Man konnte den Eindruck gewinnen, sich draußen aufzuhalten, was möglicherweise auch der Fall war. Zunächst aber wollte ich etwas anderes wissen und stellte meine Frage mitten in die Dunkelheit hinein.

»Ist hier jemand?« Ich hatte die Worte mit einer normalen Lautstärke gesprochen, musste aber erleben, dass sie einen Hall auslösten und sich irgendwo verliefen.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich kam mir vor wie in einer großen Halle liegend, deren Wände Echos zurückwarfen.

Und ich bekam eine Antwort.

»John?«

Jetzt hallte die Stimme der Hexe.

»Hi, Uma. Schön, dich zu hören.«

»Schon gut.«

»Kannst du wenigstens sagen, wo wir uns befinden? Ich habe damit meine Probleme.«

»Nein, das kann ich auch nicht. Höchstens raten.«

»Dann rate mal laut.«

»Wir – wir – sind zwischen den Träumen gelandet, John. In einer dunklen Welt. Mehr kann ich auch nicht sagen. Ob es zutrifft, weiß ich nicht. Ich hoffe es aber.«

Ich nickte, obwohl mich niemand sah. Ja, das war eine Möglichkeit, wenn auch eine verrückte. Aber was in meinem Leben war eigentlich nicht verrückt?

Alles war überdreht. Ich erlebte Dinge, die mit dem Begriff unglaublich überschrieben werden konnten, und heute war es nicht anders. Auch dieser Fall war unglaublich, und er hatte noch kein Ende gefunden, denn keiner von uns wusste, wie es weiterging und ob sich die Schwärze um uns herum je wieder auflöste.

»Wie geht es dir sonst, Uma?«

»Nicht schlecht. Ich bin nicht verletzt. Ich kann mich bewegen wie immer.«

»Das ist gut. Dann sollten wir versuchen, dass wir wieder zusammenfinden.«

»In der Finsternis?«

»Wir strengen eben unser Gehör an.«

»Okay, das ist einen Versuch wert. Aber da gibt es noch ein Problem«, fügte ich hinzu.

»Welches?«

»Es ist profan, aber hast du herausgefunden, auf welcher Unterlage du dich befindest?«

»Nein.«

»Spürst du eine?«

»Auch nicht.« Beinahe hätte ich gelacht. »So ergeht es mir auch. Und jetzt frage ich mich, wo wir uns befinden.«

»In der Welt eines Schlafenden. In einer ohne Träume. Vielleicht wird sich das noch ändern.«

»Kann sein, aber darauf will ich nicht setzen. Ich habe keine Lust auf andere Welten. Mir reicht meine, und in die will ich sobald wie möglich wieder zurück.«

»Ja, ich auch. Aber kennst du einen Weg?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, gab sie zu. »Ich denke, dass wir bald wieder manipuliert werden. Es ist besser, als in der Dunkelheit zu lauern. Und das in einer anderen Dimension.«

Es war wirklich unglaublich oder verrückt, aber es traf im Kern die Sachlage, und ich wusste auch nicht, wie wir uns aus eigener Kraft befreien könnten.

Ich tastete mich ab.

Das Kreuz war noch da, doch es half mir jetzt auch nicht weiter. Ich musste mich auf andere Helfer verlassen, nur bestand die Frage, ob die je auftauchen würden.

Wir warteten. Wir hörten unsere Atemzüge und manchmal auch die Flüche, dann dachte ich an meine Taschenlampe und meine Hand glitt über meine Kleidung zu der Tasche, in der sie sich befand. Irgendwie hatte Uma etwas mitbekommen, denn sie fragte: »Was machst du da?«

»Licht!«

»Und wie das?«

»Mit einer Taschenlampe.«

»Hast du …«

»Ja, die habe ich. Aber ich weiß nicht, ob das Licht stark genug ist, um gegen diese Dunkelheit anzukämpfen. Sie scheint mir etwas Besonderes zu sein.«

»Das ist sie auch.«

Ich griff in meine Tasche und holte die kleine Lampe hervor. Klein, aber lichtstark. Ich durfte gar nicht daran danken, wie oft sie mir schon den richtigen Weg gewiesen hatte. Jetzt war ich gespannt, wie es diesmal laufen würde.

Es war egal, in welche Richtung ich strahlte. Ich schaltete die Lampe ein und rechnete damit, den Strahl zu sehen, der sich in die Schwärze hineinfraß, aber da war nichts zu sehen. Doch, ein wenig, aber es reichte nicht, um einen Strahl zu bilden, denn direkt nach dem Entstehen wurde das Licht wieder verschluckt.

Dennoch hatte ich einen kleinen Erfolg erzielt. Ich hörte die Stimme der Hexe.

»Ich habe dich gesehen, John. Oder das Licht. Nur für einen Moment, aber das hat gereicht.«

»Dann weißt du ja, wo ich sitze.«

»Genau. Und nicht weit von mir weg.«

»Tatsächlich?«

»Ja, es ist nur ein Katzensprung. Ich könnte zu dir kommen. Die Richtung habe ich mir gemerkt.«

»Dann los.«

»Ohne Boden unter den Füßen?« Sie lachte. »Aber egal, das ziehe ich durch.«

Mut hatte sie, das musste ich ihr lassen. Ich schaltete die Lampe wieder ein, damit sie zumindest den Umriss sah und sich daran orientieren konnte.

Schon bald spürte ich ihre Berührung am Bein. »So, das wäre schon geschafft.«

»Und nun?«

»Warten wir.«

Ich lachte leise. »Worauf?«

»Dass wir wieder in eine Traumwelt gelangen und wir dann einen Ausweg finden.«

»Träume weiter.«

Sie rückte näher an mich heran. »Hast du denn eine bessere Idee, Sinclair?«

»Ideen habe ich viele, aber nur eine bringt uns weiter.«

»Sag sie.«

»Es muss doch jemanden geben, der uns hier zur Seite stehen kann. Oder uns einen Weg zeigt, wie wir hier wieder rauskommen.«

»Und wer sollte das sein?«

»Ich denke da an deine Chefin.«

Uma schaltete schnell. »Assunga?«

»Wer sonst?«

Da lachte sie, und es hallte um mich herum. »Assunga geht ihren eigenen Weg. Vergiss sie. Streich sie aus deinem Schädel. Es ist besser.«

»Warum? Will sie dich vergehen lassen?«

»Nein, weiß ich nicht. Glaube ich nicht …«

»Aber du hast so etwas wie einen Beschützer gebraucht.«

»Ja, dich.«

»Eben. Also hast du dich gefürchtet.«

»Und mir einen Schutz besorgt, der jetzt neben mir sitzt und ebenso viel weiß wie ich.«

»Schlimm?«

»Ich hatte mir das anders vorgestellt, das stimmt. Aber lassen wir das. Wir müssen hier raus.«

Es gab nichts daran zu rütteln. Auch wenn es noch so oft wiederholt wurde, aus eigener Kraft kamen wir hier nicht weg. Wir mussten warten, bis der anderen Seite etwas einfiel.

Die Dunkelheit blieb dicht. Und es blieb auch still in unserer Umgebung. Nichts, gar nichts war zu hören. Man schien uns einfach vergessen zu haben, und das in einer Welt, die irgendwo zwischen den Dimensionen ihren Platz hatte.

Doch das glaubte ich nicht. Ich wollte mir nichts einbilden, aber ich konnte ohne Übertreibung behaupten, dass ich der anderen Seite bekannt war. Mich gefangen zu nehmen und dann zu töten oder was immer mit mir anzustellen, das wäre überhaupt das Größte gewesen.

Noch war niemand von meinen Todfeinden auf die Idee gekommen. Ich hoffte, dass es auch noch lange so blieb.

Wer träumte? Warum träumte denn keiner und schickte mir oder uns seine Welt? Ich war mittlerweile so weit, dass ich auch die schlimmsten Träume akzeptiert hätte. Nicht nur hier herumsitzen und warten, womöglich auf das Ende.

Plötzlich bewegte sich Uma.

»Was hast du?«

»Es passiert gleich was.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Und was passiert?«

Sie antwortete zuerst mit einem Zischen. Dann sagte sie: »Woher soll ich das wissen?«

»Okay, aber du bist dir sicher, dass etwas passiert?« Ich hakte nach.

»Ja, wir dringen in einen Traum ein. Jemand schickt ihn uns.«

»Ist es ein Albtraum?«

»Keine Ahnung.«

Ich wollte auch keine Fragen mehr stellen. Sie wären mir ebenfalls auf den Wecker gegangen, hätte ich sie beantworten müssen.

Dafür kam mir der Gedanke, dass der Nachtmahr an Hexen heran wollte. Davon hatte auch Uma gesprochen. Den Grund kannte ich nicht. Ich richtete mich erst mal darauf ein, den einen oder anderen Gegner zu Gesicht zu bekommen, wobei ich nicht vergaß, dass ich einen hatte vernichten können.

Welcher Traum wurde uns geschickt? Wie weit würde die Dunkelheit bleiben? Das war die große Frage. Ich hoffte sehr, dass sie nicht blieb, denn einen Angriff in der Dunkelheit zu erleben, das war nicht eben das, was ich wollte.

Noch tat sich nichts. Wir konnten von einem spannungsvollen Warten sprechen, und auch die Hexe gab keinen Kommentar mehr ab. Sie hockte im Dunkeln neben mir und ich hörte sie heftig atmen.

»Warum steht ihr auf der Liste?«, fragte ich.

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Dass diese Nachtmahre euch jagen.«

»Keine Ahnung. Wer weiß, welche Mächte sich da etwas ausgedacht haben.«

»Kann man auch sagen.«

»Ist das nicht bei dir ebenfalls so? Du wirst auch angegriffen, ohne dass es dafür einen besonderen Grund gibt. Du bist eben das Ziel. Und das für immer.«

»Ja, und das hat auch seine Gründe.«

Wir warteten ab. Dass sich Uma Stern geirrt hatte, daran glaubte ich nicht. Sie hatte ein besseres Gespür für gewisse Vorfälle, das gab ich zu.

»Jetzt passiert es«, sagte die Hexe leise.

Ich wusste sofort, was sie meinte, denn um uns herum veränderte sich etwas. Die tiefe Finsternis verschwand, es wurde allmählich heller und diese Helligkeit schlich sich wie ein Dieb heran. Alles lief sehr langsam ab, und es dauerte seine Zeit, bis wir etwas zu sehen bekamen. Die Dunkelheit wurde weggezogen wie ein Vorhang. Nur nicht sehr schnell, es lief alles langsam über die Bühne, sodass wir uns an die neue Umgebung gewöhnen konnten.

Als es noch dunkel gewesen war, hatten wir daran gedacht, in einer Leere zu sitzen. Das erwies sich jetzt als Irrtum. Es war keine richtige Leere, die uns umgab. Zwar wurden wir nicht von irgendwelchen Gestalten bedroht, aber es gab doch Dinge, an die wir nicht gedacht hatten und die neu für uns waren.

Und wir stellten fest, dass wir uns auf einem Friedhof befanden. Jedenfalls hatten wir wieder festen Boden unter unseren Füßen. Und doch konnten wir nicht davon ausgehen, dass wir uns in einer realen Welt befanden. Dieses hier war eine Traumwelt. Irgendjemand träumte sich diese herbei. Vielleicht gab es hier die Nachtmahre, die Albs, die erschienen, um die Menschen zu bedrängen und ihnen die große Angst einjagten.

So war es ja.

Die Albs hockten auf den Körpern der Schlafenden und brachten sie durch ihr Gewicht in Bedrängnis. Und das schuf dann die schlimmen Bilder, die sich zu Albträumen verdichteten.

»John, wir sind in einem Traum.«

»Ich weiß.«

»Und wie fühlst du dich?«

»Nicht anders als sonst. Bisher sehe ich ihn als einen Traum an und nicht als einen Albtraum.«

»Keine Sorge, das wird noch kommen. Ich denke, dass der Träumer erst am Anfang steht.«

»Das kann sein.«

Wir mussten abwarten, und wir erlebten, dass sich der Friedhof um uns herum immer weiter aufbaute. Bisher waren noch nicht alle Gräber vorhanden gewesen, das änderte sich, denn es tauchten immer weitere auf. Ob kleinere oder größere, manchmal mit Grabsteinen, andere ohne, und alles war von einer gewissen Düsternis begleitet, die sich wie ein Tuch über die Gegend gelegt hatte.

Neben mir bewegte Uma Stern unruhig den Kopf. »Das – das kann nicht gut gehen.«

»Warum nicht?«

»Nicht bei einem Friedhof. Im Moment tut sich da noch nichts, aber das wird nicht so bleiben.«

»Und dann?«

»Werden wir uns verteidigen müssen. Mal im Ernst, John. Wenn du von einem Friedhof träumst, bleibt es dann bei dem friedlichen Gelände?«

»Was meinst du?«

»Ganz einfach. Ob es dabei bleibt. Oder sich da etwas tut. Das passiert bei Albträumen doch immer. Es gerät ins Leben hinein, verstehst du? Einfach nur ein Bild als Erinnerung aus dem Traum mitnehmen, das reicht nicht. Der Traum muss sich mit Leben füllen, und wenn es ein verfluchtes Leben ist.«

»Ich weiß.«

»Und das wird hier auch so geschehen«, sagte Uma Stern. »Davon bin ich überzeugt.«

Sie erntete keinen Widerspruch. Mit einem leeren Friedhof konnte ich auch nichts anfangen. Auch im Traum ging es um Veränderungen, ging es um Action.

Ich wartete darauf, dass sich in unserer Umgebung etwas tat. Dabei rechnete ich mit den Klassikern des Traums, wenn dabei ein Friedhof die Hauptrolle spielte. Ein Friedhof und Gräber, die dann nicht geschlossen blieben.

Darauf stellte ich mich ein, aber zunächst passierte nichts. Der alte Friedhof blieb so, wie er war, und auch Uma Stern wunderte sich darüber. Sie blieb nicht mehr länger sitzen, gab sich selbst genügend Schwung und stand auf.

»Es klappt«, meldete sie.

»Und jetzt?«

»Werde ich mich umschauen.«

»Tu das.«

Sie ging, und auch ich blieb nicht länger sitzen und schraubte mich hoch. Uma schaute sich nicht um. Sie ging einfach weiter und verschwand zwischen den höheren Grabsteinen. Es sah aus, als wäre ihr Körper aufgesaugt worden.

Über dem Gelände lag ein ungewöhnliches Zwielicht, das einen metallischen Glanz ausstrahlte.

Die Hexe hatte sich einige Schritte entfernt und war dann stehen geblieben. Jetzt drehte sie sich zu mir um, als wollte sie Kontakt aufnehmen.

»Und?«, fragte ich. »Spürst du etwas?«

»Nein, es ist alles normal. Ich merke nichts. Es gibt keine Bewegung unter meinen Füßen. Ich höre auch keine Stimmen. Da träumt sich jemand in einen verlassenen Friedhof hinein.«

»Warte erst mal ab.«

»Uns bleibt nichts anderes übrig.«

Ich glaubte es einfach nicht. Das hier konnte nicht normal sein. Es musste etwas passieren, und ich hatte den Gedanken noch nicht richtig beendet, da passierte auch etwas.

Es fing mit der Erschütterung an, die ich unter meinen Füßen spürte. Es war nur ein kurzer Stoß, doch der hatte es in sich. Plötzlich war uns klargemacht worden, dass es noch andere Dinge auf diesem Friedhof gab.

Die Hexe drehte mir den Kopf zu. »John, hast du das gespürt?«

»Und ob.«

»Es geht also los.«

»Das glaube ich auch.«

»Sie sind unter uns. Ich denke, dass wir es mit den Leichen zu tun haben, die keine Leichen mehr sind oder sein wollen, sondern letztendlich Zombies.«

Sie hatte es mit einer Stimme gesagt, in der keine Angst mitschwang, als hätte sie jeden Tag mit den lebenden Leichen, den Zombies, zu tun.

Der Boden bewegte sich.

Nie gleich. Dort, wo sich die Gräber befanden, bewegte er sich stärker. Ich rechnete damit, dass bald die ersten Leichen als lebende Wesen erschienen.

Ein kantiger Grabstein in Umas Nähe fing an zu wackeln. Es war klar, dass er sich nicht mehr halten konnte, und so passierte es auch. Er bekam einen harten Schlag von irgendwoher, dann fiel er nach vorn und landete auf dem Grab.

Jetzt war der Weg für das Wesen frei, das unter dem Grabstein gelegen hatte.

Und es kam.

Aber wie es kam, denn damit hatten weder die Hexe noch ich gerechnet …

***

Dicht unter der Erde schien sich eine Explosion ereignet zu haben. Der Boden riss auf, Erde wurde in die Höhe geschleudert und fiel als dunkler Regen wieder zurück.

Auch ich bekam einiges von dem Zeug mit. Uma Stern war beim Aufbrechen des Erdbodens zur Seite geschleudert worden, stand noch nicht, sondern kniete und starrte nach vorn. Sie wollte sehen, was sich dort tat, wo die Erde ein großes Loch zeigte.

Da kam etwas.

Es kroch nach oben. Es verließ die Dunkelheit der Tiefe, und es war selbst dunkel. Schwarz wie die Nacht, zuckend, fedrig, ein gewaltiger Körper, der tatsächlich mit dem eines Riesenvogels zu vergleichen war, deshalb auch die Federn.

Aber es war kein Vogel.

Es war auch kein Mensch.

Es war ein Monster, das die untere Region des Friedhofs verlassen hatte.

Wie ging es weiter?

Die Frage musste ich mir einfach stellen. Es war so schwer, eine Antwort zu geben, denn es lag wohl nicht an der Gestalt selbst, sondern daran, was derjenige träumte, der dieses Untier erschaffen hatte.

Noch musste es sich ganz aus der Erde schieben, ein Teil von ihm steckte noch fest. Das dauerte auch nicht mehr lange, denn schon drehte es sich in die Höhe.

Es kam frei. Bei dem letzten Druck hatte sich die Erde noch bewegt und der Boden leichte Wellen geschlagen, die sogar bis in meine Nähe geraten waren.

Uma Stern hatte sie stärker mitbekommen. Sogar so stark, dass sie leicht schwankte, aber dann sah sie das Monstrum vor sich. Man konnte es als einen riesigen Alb bezeichnen, der aus dem Nichts geschaffen worden war. Es war eine Gestalt des Schreckens. Eine riesige dunkle Kugel, die aber nicht überall dunkel war, sondern noch einige helle Flecken zeigte.

Ich wusste nicht, was die Flecken bedeuteten, bekam aber Gelegenheit, genauer hinzuschauen, und dann schlug auch mein Herz schneller, denn mit einer derartigen Ansicht hätte ich nicht gerechnet.

Das waren keine Flecken in dieser Riesenkugel.

Das waren Gesichter!

Ja, ich hatte es da mit bleichen Fratzen zu tun. Seltsamerweise waren mir diese nicht so unbekannt, ich hatte sie schon mal gesehen. Allerdings als einzelne Fratze.

Sie hatte dem Nachtmahr gehört.

Jetzt sah ich sie wieder, aber in einer Vervielfältigung auf einem Kugelkörper.

Das war kaum zu fassen. Ich konnte die träumende Person nur bewundern, welche Fantasie sie entwickelte.

Ich wartete darauf, dass entweder die Hexe oder der Angreifer etwas taten. Eigentlich war die Reihe an ihm, aber er bewegte sich nicht. Nur die Gesichter taten es innerhalb des Körpers. Sie konnten in verschiedene Richtungen schauen, und so ging ich davon aus, dass auch ich gesehen wurde.

Eine Reaktion erlebten wir beide nicht. Allmählich wurde es Zeit, dass sich etwas tat. Es war besser, wenn wir beieinander blieben.

»Uma!«

Ihr Kopf zuckte nach rechts.

»Komm her!«

»Und dann?«

»Wir müssen sehen, dass wir besser sind als das Monstrum. Ich glaube, dass es angreifen wird.«

»Dann müsste so etwas geträumt werden.«

»Ist das ein Problem?«, rief ich.

»Nein, wohl nicht.«

»Dann komm.«

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie schwankte. Sie schaute die schwarze Kugel an, auf deren Haut Federn wuchsen. Sie sah vor allen Dingen die Gesichter und meldete mir, dass sie alle gleich aussahen.

»Das ist der Nachtmahr, es ist eben seine Welt.«

»Ja, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Sieh zu, dass du zu mir kommst, denn zu zweit sind wir stärker.«

»Kann sein.«

»Komm endlich.«

Nichts stand fest. Keiner von uns wusste, wie die andere Seite reagieren würde.

Ich hatte sicherheitshalber meine Beretta gezogen. Ob ich etwas erreichte, wenn ich geweihte Silberkugeln in den Körper schoss, war nicht klar. Jedenfalls wollte ich etwas tun, sollte die andere Seite uns angreifen.

Ich ließ die schreckliche Gestalt nicht aus den Augen. Sie stand da, zitterte auch leicht, aber sie bewegte sich dabei nicht vom Fleck.

Dafür kam Uma.

Auch sie traute dem Frieden nicht. Den ersten Schritt ging sie vorsichtig und hielt den Kopf so zur Seite gedreht, dass sie das Monstrum im Auge behalten konnte.

Es tat nichts. Sie konnte gehen.

Aber dann war es mit der Ruhe urplötzlich vorbei.

Das Monstrum bewegte sich. Es rollte an. Und es rollte in die Richtung, in die Uma lief. Sie hatte es noch nicht richtig mitbekommen, ich schrie ihr eine Warnung zu, und erst dann begriff sie.

Jetzt lief sie schneller …

Aber nicht schnell genug, denn plötzlich war das Kugelmonster hinter ihr und überrollte sie.

Mir blieb der Schrei in der Kehle stecken, denn nach der nächsten Umdrehung war Uma Stern verschwunden, als wäre sie von einem gewaltigen Maul geschluckt worden …

***

Ich hatte mich darauf eingestellt, fliehen zu müssen, damit man mich nicht erwischte. Das brauchte ich nicht zu tun, denn das Wesen stoppte.

Keine Umdrehung mehr.

Stillstand!

Und das nicht mehr weit von mir entfernt. So konnte ich aus einer guten Nähe die Gestalt beobachten, was ich auch tat, denn ich suchte Uma Stern.

Sie war nicht zu sehen. Der mächtige Kugelkörper hatte sie geschluckt. Und damit hatte der Nachtmahr sein Ziel erreicht. Er hatte sich die Hexe geholt, und nur das zählte offenbar für ihn.

Ich konnte alles Weitere nicht lenken, und das Monster sicherlich auch nicht. Seine Reaktionen lagen in dem, was ein gewisser Schläfer träumte.

Es konnte positiv für uns sein, aber auch negativ. Und es konnte auch auf eine Zerstörung dieser Traumwelt hinauslaufen, und dann würde es auch mir nicht gut gehen.

Noch blieb alles beim Alten. Es konnte sein, dass sich die schlafende Person selbst erschreckt hatte und es dadurch zu einer Traumpause gekommen war.

Wo war sie?

Ich sah sie nicht. Ich entdeckte auch in der Erde keine Bewegung, die von ihr hätte stammen können. Sie war verschwunden und eingetaucht in diese Masse, wobei ich mich fragte, ob sie nicht erstickte.

Was sollte ich tun? Konnte ich überhaupt etwas tun, oder musste ich mich anderen Kräften überlassen? Ich war ein Teil des Traumes, aber es stellte sich auch die Frage, wie die träumende Person damit umging. Ob sie mich positiv oder negativ sah.

Bisher hatte ich mich nicht manipuliert gefühlt. Es war alles in Ordnung für mich, denn ich konnte meinem freien Willen folgen. Das wollte ich auf jeden Fall beibehalten.

Uma retten?

Das hatte sich in meinem Kopf festgesetzt. Aber wie sollte ich das bewerkstelligen? Ich sah sie nicht. Sie hielt sich versteckt oder war versteckt worden.

Ich trat näher an das Kugelmonstrum heran. Viel Spaß bereitete mir das nicht, aber ich musste es tun. Ich hatte mich auch vorbereitet, hielt die Beretta in der rechten Hand und hatte das Kreuz nach außen gehängt.

Ich blieb dicht vor dem Kugelmonstrum stehen. Ich sah über mir ein Gesicht. Nein, das war die Fratze des Albs, die sich mir zeigte. Ein mit Blut beschmiertes Maul, ebenfalls blutige Augen und dieser böse, gnadenlose Blick.

In mir kochte es.

Ich wollte weiterkommen und nicht nur vor der Fratze stehen bleiben und meine Harmlosigkeit zeigen.

Wäre einer von meinen Freunden verschwunden, dann hätte ich nicht so gehandelt. Bei Uma Stern, der Hexe, war es etwas anderes. Wir waren Zwangsverbündete und keine Freunde.

Ich wollte vorankommen, bevor der Träumer seinen Plan weiterspann und ich in eine andere Lage geriet.

Deshalb schoss ich.

Eine geweihte Silberkugel jagte ich in die Fratze hinein, die ich am dichtesten vor mir sah. Als die Kugel getroffen hatte, sprang ich zurück, weil ich nicht von einer Gegenreaktion erwischt werden wollte. Aber ich bekam mit, was passierte.

Die Fratze explodierte!

So sah es aus. Sie wurde auseinander gerissen. Das Zeug flog nach innen, ich selbst brauchte mich nicht zu ducken, auch wenn die Kugel in Bewegung geriet.

Die anderen Fratzen hatten von einem Angriff nichts mitbekommen. Sie waren zumindest an den Folgen nicht beteiligt. Ich sah sie völlig normal, aber dort, wo meine Kugel getroffen hatte, tat sich etwas.

Da gab es das Gesicht nicht mehr.

Da war ein dunkles Loch.

Und hinter diesem Loch begann ein Tunnel, der ebenfalls schwarz war. Es war eine Wunde, die meine Kugel hinterlassen hatte, und jetzt stellte sich die Frage, wie stark sie war.

Hatte ich das Monstrum schwächen können?

Ich wartete darauf, von ihm angegriffen zu werden, aber es rollte nicht mehr auf mich zu. Es reagierte anders, und das lag möglicherweise an dem Träumer. Es bewegte sich zur Seite, sodass die Distanz zwischen uns größer wurde. Nach einer Flucht sah es mir nicht aus, mehr nach einem Rückzug.

Ja, so war es.

Der Nachtmahr zog sich zurück. Er verkleinerte sich dabei, und zugleich veränderte sich die Welt. Auch sie wurde kleiner und zog sich von allen Seiten her zusammen.

Für mich wurde es eng.

Zu eng eigentlich.

Ich konnte nicht mehr fliehen.

Ich sah auch das runde Monstrum nicht mehr, dafür hatte ich den Eindruck, dass eine andere Kraft an mir zerrte. Die Welt um mich herum verschwand. Ich verlor den Halt unter den Füßen und raste in die Tiefe.

Schneller und schneller, bis zu dem Augenblick, als ich durch etwas hindurch glitt, aber nicht wusste, um was es sich handelte. Bis der Aufprall erfolgte, der keiner war, ich hatte nur das Gefühl gehabt.

Und als ich die Augen öffnete, da sah ich keinen Friedhof mehr und auch keinen Nachtmahr.

Ich befand mich wieder in meiner Welt, ohne dass mir zuvor ein Haar gekrümmt worden wäre …

***

Ja, es war ein tiefes Aufatmen.

Ich stand, schwankte leicht, bekam den Schwindel aber rasch wieder in den Griff. Dann stellte ich fest, wo ich gelandet war. Und zwar bei Uma Stern im Büro. Dort, wo sie ihre Sitzungen abhielt und den Menschen alles Mögliche erzählte.

Ich war allein dort.

Ich dachte an die Hexe, die zusammen mit mir die Reise angetreten hatte, aber nicht mehr zurückgekehrt war. Zumindest nicht hierher. Womöglich war sie woanders, aber wo steckte sie?

Um mich herum war es ruhig. Ich rief dann ihren Namen und erhielt keine Antwort. Danach verließ ich das Zimmer und schaute mir die Wohnung an. Auch sie war leer.

Nichts wies auf ein Fremdeinwirken hin. Hier war alles so normal, und das ärgerte mich.

Der Nachtmahr wollte sich die Hexen holen. Bei einer hatte er es geschafft, denn ich gab Uma keine Chance mehr. Er würde versuchen, sich auch andere Hexen zu holen, aber ich fragte mich, wo er sie finden wollte.

Auf der einen Seite wusste ich, dass einige dieser Frauen bei Assunga lebten und sich dort in einer relativen Sicherheit befanden, auf der anderen Seite aber war dieser Nachtmahr noch frei. Er konnte jederzeit in die Träume der Menschen eindringen.

Das war das Phänomen.

Für ihn gab es kaum Grenzen, und wenn, dann waren es magische. Er kam überall hin, er kannte sich aus, und er war jemand, der seinen eigenen Traum durchlebte.

Er konnte ihn lenken.

Er konnte aber auch von anderen Personen gelenkt werden. Er war sehr flexibel, er kannte auch mich, und ich fragte mich, ob er mich so einfach aufgeben würde.

Jedenfalls war mein Ausflug vorbei. Das wollte ich nicht unbedingt für mich behalten und rief im Büro an.

»Ach, du bist es, John«, sagte Glenda Perkins.

»Ja. Deine Stimme hört sich müde an.«

»Ich bin auch müde, denn die letzte Nacht war nicht eben eine Offenbarung gewesen.«

»Wie kommt es?«

»Keine Ahnung.« Glenda gähnte wieder und entschuldigte sich dafür. »Ich bin hier allein im Büro und halte noch ein wenig die Stellung. Aber ob du es glaubst oder nicht, ich habe sogar geträumt.«

Jetzt horchte ich auf. »Sag nur.«

»Ja, das ist keine Lüge.«

»Und was hattest du für einen Traum.«

Glenda wollte darüber nicht sprechen. »Lass mal, John, er ist ja vorbei.«

»Nein, Glenda, ich würde ihn gern hören. Auch wenn es ein Albtraum gewesen ist.«

»Woher weißt du das?«

»Das habe ich geraten.«

»Ja, ja, ich habe geträumt, aber nur kurz.«

»Und? Kannst du dich an den Inhalt erinnern?«

»Nicht genau, John, aber wenn du es wissen willst, du bist auch darin vorgekommen.«

»Oh – in einem Albtraum?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ich habe alles vergessen. Ich bin dann wach geworden. Aber was ist mit dir? Du wolltest doch zu dieser Uma Stern. Wie war es?«

»Ich bin noch dort.«

»Sag nur. Gibt es einen Grund?«

»Er hängt auch mit dem Träumen zusammen.«

»Lass hören.«

Ich tat Glenda den Gefallen und berichtete davon, was der Hexe und mir widerfahren war. Sie konnte es kaum fassen, aber ihr Traum hatte mit unseren Erlebnissen nichts zu tun.

Als ich mit meinem Bericht fertig war, wollte sie wissen, wie es jetzt weiterging.

»Keine Ahnung. Eher nicht mit irgendwelchen Träumen. Davon habe ich genug. Ich glaube auch nicht, dass man mich so einfach in eine andere Welt hineinziehen kann. Ich weiß jetzt Bescheid, und an mir hatte man auch kein so großes Interesse. Es ging um Uma Stern, eine Hexe. Von ihr habe ich erfahren, dass dieser Alb, dieser Nachtmahr, an die Hexen heran wollte.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht, um den Menschen später Hexenträume zu schicken.«

»Meinst du?«

»Das weiß ich nicht genau, ich gehe davon aus. Jedenfalls hat die andere Seite es geschafft, sich eine Hexe zu holen. Ich konnte sie nicht mehr retten.«

»Kann ich verstehen. Und was hast du jetzt vor?«

»Nichts weiter, denke ich. Ich möchte noch ein wenig hier in Uma Sterns Büro bleiben. Es kann ja sein, dass sie sich trotz allem noch mal meldet.«

»Dann rechnest du damit, dass sie nicht tot ist?«

»So ähnlich.«

»Nun ja, vielleicht hast du Glück.«

»Ich hoffe es jedenfalls.«

Es war eine vage Hoffnung. Alles war irgendwie vage und unbefriedigend in diesem Fall. Es war auch schwer zu erklären. Da versuchte eine bestimmte Macht eine andere Macht für sich zu gewinnen oder sie zu besiegen, aber ich glaubte nicht, dass die Traumwelten eines Nachtmahrs stark genug dafür war. Es mussten schon sehr schwere und auch grausame Träume sein, um zu gewinnen.

Wie es bei Uma Stern der Fall gewesen war.

Je mehr Zeit verstrich, umso weniger glaubte ich daran, dass sich noch etwas ändern würde. Ich blieb allein und war es irgendwann leid, weiterhin zu warten. Ich wolle nach Hause und dachte daran, dass der Fall abgeschlossen war. Auch wenn ich davon nicht hundertprozentig überzeugt war.

Jedenfalls würde es mir in meiner Wohnung besser gehen. Vielleicht würde ich auch mit Suko noch über den Fall sprechen, um mir seine Meinung anzuhören.

Niemand hielt mich auf, als ich die Treppe runterging und dann nach draußen. Er war beinahe schon dunkel geworden. Um die Ecken wehte ein eisiger Wind. Dieser Winter schien wirklich kein Ende zu nehmen. Selbst ich sehnte mich nach Wärme. London war in den letzten Tagen vom Schnee verschont geblieben. Das konnte man vom Nordwestteil unseres Landes nicht behaupten. Da litten die Menschen unter einer Schneekatastrophe.

Ich kam zu Hause an. Unterwegs hatte ich mir noch etwas zu essen gekauft. Ein Sandwich belegt mit Käse und Salat.

Ich war froh, die Beine ausstrecken zu können, und dachte über das nach, was mir an diesem Tag widerfahren war. Das war ein Hammer gewesen, und ich selbst hätte es für einen Traum halten können. Aber das war er nicht. Da hatte mich eine magische Kraft in diese Welt hineinziehen können.

In eine Traumwelt.

War das normal?

Nein, das war es nicht.

Während ich an meinem Sandwich kaute und dabei eine Flasche Bier geöffnet hatte, dachte ich darüber noch mal nach. Ich war geholt worden, um etwas abzuwehren, und genau das hatte ich nicht geschafft. Die andere Seite hatte sich meinen Schützling geholt, und es war fraglich, ob er noch lebte.

Ich ließ auch das letzte Stück von meinem Sandwich im Mund verschwinden, als sich das Telefon meldete.

Jane Collins wollte was von mir.

»Ha, du bist zu Hause.«

»Warum nicht?«

»Nun ja, ich dachte schon, dass du unterwegs oder auch verschollen bist.«

»Was?«

»Ja.«

»Wie kommst du darauf?«

»Na, weil du mit einer Hexe zusammen warst, und ihr in der Klemme seid, denn es geht schließlich um einen mächtigen Gegner.«

»Was ich hinter mir habe, ist nicht eben eine Offenbarung.«

»Und was ist das?«

Ich erzählte es ihr. Dann merkte ich, dass Jane Collins von Uma Sterns Verschwinden stark verunsichert war.

Sie sagte nicht mehr viel. Es war schon so etwas wie eine Verabschiedung.

Auch ich legte auf.

Nun ja, der Abend war noch lang. Ich überlegte, ob ich zu Suko gehen sollte, um den Fall mit ihm zu besprechen, aber da gab es etwas, was mich ablenkte.

Ich spürte das Ziehen in den Schultern.

Ich drehte mich um, weil ich das Gefühl hatte, es einfach tun zu müssen.

Und da stand er vor mir. Er sah so schrecklich aus wie immer, und jetzt war er gekommen, um mich zu holen – der Nachtmahr!

***

Er war allein und hatte auf einen Helfer verzichtet. Diesmal sah ich ihn nicht als gewaltigen Klumpen mit mehreren Gesichtern, er stand so vor mir, wie ich ihn kannte. Als Geschöpf mit einem menschlichen Körper aber einer Fratze, die einfach nur schrecklich und alles andere als menschlich war.

War er echt? War er eine Traumgestalt? Ich ging davon aus, dass bei ihm beides zusammenkam. Ich war gespannt, was er mit mir vorhatte.

Dass wir keine Verbündeten waren, lag auf der Hand. Als Mensch konnte man eine derartige Gestalt nicht zum Freund haben, sie war bösartig, sie war darauf aus, andere zu töten, und ich starrte immer wieder in diese hässliche Tierfratze hinein, bei der das Maul nicht geschlossen war. Aus ihm drang immer wieder ein leises Zischen hervor.

Wie stark war er? Stärker als eine geweihte Silberkugel? Das würde sich noch herausstellen müssen, aber da gab es auch noch mein Kreuz, das ihn in Schach halten konnte.

Wie schon erwähnt, er besuchte mich allein. Damit gab ich mich nicht zufrieden. Ich wollte wissen, wo sich Uma Stern befand, und hoffte darauf, dass er mich auch verstand und mir sogar eine Antwort geben konnte.

Ich streckte ihm meine Hand entgegen, um ihn in Schach zu halten. Er verstand die Geste und tat nichts.

»Wo ist Uma Stern?«

Ich hatte laut genug gesprochen. Er musste die Frage gehört haben, aber er gab keine Antwort.

»Verstehst du mich?«

Er schüttelte den Kopf.

Klar, er hatte meine Stimme gehört, aber einer wie er konnte mich nicht verstehen. Er war kein Mensch, auch wenn er einen menschlichen Körper hatte.

Ich sprach ihn noch mal an. »Warum bist du gekommen?«

Die Antwort konnte ich mir selbst geben. Da war nichts zu hören gewesen. Ich sah ihn als ein Wesen an, das trotzdem irgendwas begriff. Er war gekommen, er wollte reinen Tisch machen mit den Leuten, die zu viel wussten.

Er griff an.

Und wie er das tat, war für mich ebenfalls neu. Das Wesen drehte sich von mir weg, zeigte mir für einen Moment den Rücken und rannte los.

Sein Ziel war die Wand!

Ich wusste nicht, was er dort wollte, es war eigentlich verrückt, so zu handeln, er aber tat es, rannte auf die Wand zu, und dann bekam ich große Augen.

Plötzlich lief er an der Wand hoch, als wäre er ein riesiges Insekt. Ich konnte nur staunen, wie er sich mit seinen Fingern festkrallte und selbst die Decke erreichte, über die er rannte.

Ich war so überrascht, dass ich erst mal stehen blieb. Genau das hatte er gewollt, denn mitten aus seinem Deckenlauf hervor stieß er sich ab.

Jetzt war ich das Opfer!

Ich war auf einen derartigen Angriff nicht eingestellt gewesen. Er wuchtete sich gegen mich, und ich schaffte es nicht mehr, in Deckung zu gehen.

Wir prallten zusammen.

Er hatte sehr viel Schwung drauf, und er schrie auch während des Aufpralls auf. Ich schrie ebenfalls und flog durch den harten Aufprall zurück.

Mit dem Rücken zuerst landete ich auf dem Boden. Der andere hätte eigentlich auf mir liegen müssen, aber er war so angefüllt mit Power, dass er über meinen Körper hinwegrutschte und gegen den Türpfosten prallte.

Das war meine Chance. Ich musste nur schneller sein als der Angreifer und wuchtete mich hoch.

Auch er kam.

Er schrie dabei. Sein Maul war noch weiter aufgerissen, und dann stieß er sich ab.

Er kam wie eine lebende Rakete. Leicht gebückt, den Kopf nach vorn gestreckt, denn ihn wollte er mir in den Unterleib rammen. Das war der Nachtmahr aus Fleisch und Blut. So wünschte ich ihn mir auch, denn nur so konnte ich ihn besiegen.

Ich wich mit schnellen und kleinen Schritten zurück, sodass er plötzlich sein Ziel weiter entfernt sah. Er wollte noch etwas tun, als ich bereits zuschlug. Meine Hände hatte ich zusammengelegt. Ich drosch von oben nach unten und hämmerte sie mit ungeheurer Wucht gegen den Rücken und auch auf die Schultern. Dabei rutschte ich aus und landete auf dem Hintern.

Schlechter ging es dem Nachtmahr. Er hatte seine Gefilde verlassen, um neue Zeichen zu setzen.

Aber nicht mit mir.

Ich kam wieder auf die Beine und zog noch in der Bewegung meine Waffe.

Jetzt kam auch der Nachtmahr hoch.

Ich zielte auf ihn.

Er hockte noch halb am Boden, als er in die Mündung schaute und ich das Flackern in seinen Augen sah.

»Du hast dich übernommen.«

Er antwortete mit einem undefinierbaren Laut.

»Wenn ich es dir sage. Eine Albtraumgestalt wie du gehört nicht in diese Welt.«

Er zuckte zusammen. Er schüttelte den Kopf. Ich sah die Hände mit den langen Fingern, die eine braune Farbe zeigten. Sie waren zu weit von mir weg, um mich greifen zu können.

Trotzdem versuchte er es.

Und er sprang.

Seine Füße hatten den Kontakt mit dem Boden kaum verlassen, als der Schuss krachte.

Ich traf.

Die Kugel jagte in seinen Kopf. Sie zerhämmerte die hässliche Nase und sorgte dafür, dass einige Knochensplitter durch die Gegend flogen.

Der Nachtmahr schrie auf.

Doch er gab nicht auf.

Er wuchtete sich vor, ohne allerdings den Kontakt mit dem Boden zu verlassen.

Ich opferte eine zweite Kugel.

Wieder jagte das geweihte Silber in sein Gesicht. Diesmal zerhackte es die Stirn, ein Brüllen folgte, dann schlug dieses Untier um sich und fiel wieder zu Boden.

Brauchte ich noch eine dritte Kugel?

Nein, das war nicht mehr nötig. Kugel Nummer zwei hatte das halbe Gehirn zerschossen. Die Glut in den Augen war erloschen. Vor ihm brauchte niemand mehr Angst zu haben …

***

Die Melodie der Klingel erreichte mich Sekunden später. Ich ging zur Tür, schaute durch das Guckloch und sah das vertraute Gesicht meines Freundes Suko.

»Jetzt sag nur nicht, dass du Schüsse gehört hast.«

»Doch, das sage ich.«

»Dann hast du recht.«

»Tatsächlich hier bei dir?«

»Ja.«

»Und wen hast du …«

»Schau ihn dir selbst an.«

Suko ging ins Wohnzimmer, sah die Leiche am Boden und stieß die Luft aus.

»Wer ist das denn?«, fragte er dann.

»Ein Nachtmahr und zugleich einer, der wirklich ausgeträumt hat, mein Lieber.«

Suko schaute ihn sich an und schüttelte den Kopf. »Gäste hast du. Kaum zu fassen.«

»Besonders die, die nicht eingeladen worden sind.«

»Und die du dann noch wegschaffen muss – oder?«

»Das trifft genau den Nagel auf den Kopf …«

***
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